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Frei von schwindelgefühl, 
Kopfdruck u.Ohrensausen 


Überhöhter Blutdruck führt zu beklemmender Herzunruhe, Schwindelgefühl, Atemnot, 
Ohrensausen, Kopfdruck, Gemütsverstimmungen und Vergeßlichkeit. Vielleicht kennen Sie 
diese Beschwerden aus eigener Erfahrung. Dann folgen Sie dem Rat der Ärzte: Schonen 
Sie sich! Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles dagegen. Nehmen Sie Antisklerosin. Es 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den Blutdruck. Dadurch fühlen Sie sich gleich lei- 
stungsfähiger, ausgeglichener und ruhiger und können auch nachts wieder besser schlafen. 


EM Erfahrungen der Wissenschaft: 

EI „In unserer Klinik wurden insgesamt 102 

iu Patienten mit Antisklerosin behandelt. 
Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 

z schlafen und daß die Konzentrations- 
und Merkfähigkeit gebessert ist. Sklero- 
tisch bedingte Parästhesien verloren 
sich, vor allem die nächtlichen Sensa- 

EB tionen wurden wesentlich gebessert oder 
ganz beseitigt” („Medizinische Monats- 
schrift" 3/53 S. 173-175). 

Pr „Zusammenfassend darf man sagen, daß 
das Arzneimittel Antisklerosin nach sorg- 
fäitiger und einsichtiger Arbeit zusam- 
mengestellt worden ist. Laut den vor- 


[I liegenden Urteilen von Ärzten hat es 
I sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
bewährt.” („Hippo- (Il 
krates, Zeitschrift für 
& praktische Heilkun- 
Mi de" 11/51 S. 306) 
Das rein biologische An- 
tisklerosin hat Weltruf. 
In bequemer Drageeform 
erhalten Sie Antisklero- \ 
sin in allen Apotheken. ) 


ANTISKLEROSIN \ 


Ein Medopharm-Naturheilmittel 


20 Stück 
DM 


1.50 


BRIEFE 
AN 
DEN 
STERN 


.. 
Münchner 

. 
Geschichten 
(Zu Sibylles Kritik an der Methode der 
Münchner Polizei, jugendliche Demonstran- 
ten mit dem Gummiknüppel zu erziehen; 
Stern Nr. 28) 


Ich muß Ihrer Darstellung entschie- 
den widersprechen, weil sie zum 
Teil fehlerhaft ist und zum anderen 
wesentliche und für die Beurteilung 
entscheidende Tatsachen nicht er- 
wähnt. 

Der Vorfall am Fronleichnams- 
abend war nicht der erste seiner Art. 
Bereits am 5. Juni 1962 wurde die 
Polizei von der Universitätsverwal- 
tung herbeigerufen, weil sich Stu- 
denten nach einem Jazzkonzert 
gegen 22 Uhr weigerten, das Uni- 
versitätsgebäude zu verlassen, und 
die Kapelle zwangen, im Freien 
weiterzuspielen. Als zwei Funk- 
streifenbeamte der Kapelle unge- 
hinderten Abzug verschaffen woll- 
ten, wurden sie bedroht, angegriffen 
und durch Zerschneiden der Reifen 
am Wegfahren gehindert. 


Die Gitarrespieler waren an ande- 
ren Abenden schon mehrfach in 
Schwabing aufgetreten und jedes- 
mal gebeten worden, ihr nächtliches 
Spiel einzustellen. Am Fronleich- 
namsabend hatte sich um die Spie- 
ler gegen 22.30 Uhr schon eine 


Dr. Vogel: Zureden half nicht 


mehrhundertköpfige Menge ver- 
sammelt, die laut mitsang und auch 
bereits den Verkehr behinderte. Als 
die Beamten die Gitarrespieler mit 
deren Einverständnis zu ihrem Wa- 
gen geleiteten, um sie von der 
Menge zu trennen, wurden sie auch 
tätlich angegriffen. Die Menge ver- 
suchte, ihren Wagen umzuwerfen. 


Vom 21. bis zum 25. Juni 1962 hiel- 
ten sich in den Nachtstunden jeweils 
mehrere tausend Personen in der 
Leopoldstraße auf, aus deren Mitte 
heraus schwere Sicherheitsstörun- 
gen verübt wurden. So wurden 
Straßenbahnen und Kraftfahrzeuge 
zum Halten gezwungen und beschä- 
digt, Passanten und Polizeibeamte 
verletzt und in der Nacht vom 24. 
auf den 25. Juni auch Brandstiftun- 
gen verübt. Der Verkehr einschließ- 
lich des Durchgangsverkehrs von 


und zur Autobahn München—-Nürn-' 


berg wurde allnächtlich zum Erlie- 
gen gebracht und mußte umgeleitet 
werden. 

Am Abend des 22. Juni 1962 habe 
ich in Abwesenheit der Polizei fast 
zwei Stunden lang über einen Laut- 
sprecher und dann in Gruppen- 
diskussionen zur Vernunft gemahnt 
und eine Aussprache im Rathaus 
zugesagt. Ich zog mich erst zurück, 


als ich mit Bierflaschen und Stink- 
bomben beworfen wurde. 

Zum Fall Seelmann legen Sie mir 
Worte in den Mund, die ich nie 
gesprochen habe. Meine Reaktion 
auf den mir erst durch die Zeitung 
bekanntgewordenen Vorfall be- 
stand vielmehr darin, daß ich das 
Landeskriminalamt bat, ein Ermitt- 
lungsverfahren gegen die beteilig- 
ten Beamten einzuleiten. 

Sie erwähnen, daß der Stadtrat 
den Beamten, die ihre Pflicht ge- 
tan haben, den Dank aussprach. Er 
hat aber zugleich einen Bericht über 
die Fälle verlangt, in denen Be- 
amte ihre Befugnisse überschritten 
haben. Ich bin dem Stadtrat nur 
deshalb entgegengetreten, weil er 
wahrheitswidrig behauptete, ich 
hätte den Polizeieinsatz geleitet. 
Das Vorgehen der Polizei ist vom 
Bayerischen Staatsministerium des 
Innern grundsätzlich gebilligt und 
als angemessen bezeichnet worden. 
Die Polizei kann auch im demokrati- 
schen Staat nicht ganze Straßen- 
züge Ruhestörern und Gesetzes- 
brechern überlassen, die einem 
mißverstandenen Freiheitsbegriff 
huldigen. 


München Dr. VoGEL 


Oberbürgermeister 


Triebverbrechen 


(Zu dem Bericht über die zahlreichen Sitt- 
lichkeitsverbrechen und Morde in der letzten 
Zeit; Stern Nr. 27) 

Sie vertreten die Meinung, „harte 
Strafen“, wie etwa Kastration oder 
die Todesstrafe, die in USA diese 
Kategorie Verbrecher auslöscht, 
seien keine Abschreckung. — Tat- 
sache ist aber, daß die Kastration 
den krankhaften Trieb auslöscht. 
Es ist das Verdienst von Magnus 
Hirschfeld, der lange vor der Nazi- 
zeit in konsequenter Aufklärung 
der Justiz erreicht hat, daß jeden 
Sittlichkeitsverbrecher diese Ope- 
ration traf. 

Wenn diese Erfahrung jetzt vom 
Gesetzgeber unterdrückt wird, so 
ist er schuld an vermeidbaren Kin- 
dermorden. 


Hamburg Dr. MED. H. AHRINGSMANN 


Ein Ja zur Todesstrafe für diese 
Kategorie von Verbrechern wäre 
vernünftig und jedenfalls mutiger, 
als das klägliche und unwürdige 
Ausweichen in die Selbstverant- 
wortlichkeit der Fünfjährigen. Wie 
soll ein fünfjähriges oder auch ein 
dreizehnjähriges Kind den mannig- 
fachen Listen und Verführungs- 
tricks begegnen können, die doch 
in jedem Falle anders gelagert 
sind? 

Wie viele Kinder sollen geopfert 
werden, damit ein Triebverbrecher 
— vielleicht — für die Gemeinschaft 
zurückgewonnen wird? 


Bad Kreuznach HErBERT BAAB 


Eigener Entschluß 


(Zu „Sein Freund der Herr Minister"; Stern 
Nr. 28) 

In Nummer 28 Ihrer Illustrierten 
Zeitschrift „Stern“ vom 15. 7. 1962 
sind in dem Artikel „Sein Freund 
der Herr Minister“ auf Seite 29 
Ausführungen über mich enthalten, 
die nicht den Tatsachen entsprechen 
und auf deren Berichtigung ich des- 
halb Wert lege. 


Es wird dort ausgeführt: Der 
Straubinger Verleger, Herr Huber, 
habe mich (im wesentlichen durch 
Geld) erledigt. Tatsächlich bin ich 
aber von Herrn Huber nicht er- 
ledigt worden, Ich bin vielmehr aus 
eigenem Entschluß aus dem Gesell- 
schaftsverhältnis mit Herrn König 
ausgeschieden und Verlagsdirektor 
im Verlag der „Passauer Neuen 
Presse“ geworden. Herr Huberhatte 
somit weder Möglichkeit noch An- 
laß, mich zu erledigen. Ich habe 
denn auch von Herrn Huber weder 
Geld verlangt noch gezahlt erhalten. 
Was nach meinem Ausscheiden aus 
der Gesellschaft mit Herrn König 
etwa zwischen diesem und Herrn 
Huber verhandelt wurde, entzieht 
sich meiner Kenntnis. 


Passau Hanns WETZEI 


Wie lange noch 


Venedig und sein Markusdom, 
Sehnsucht und Reiseziel von 
Millionen, drohen binnen mwe- 
niger Jahrzehnte zu versinken. 
Ein letztes Stück Romantik 
scheint dem Untergang geweiht 
eOTO: MAX SCHELER 
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Zur Erfrischung 
mit Eis, Soda oder trockenem Sekt 


Zur Aufmunterung 
pur mitEiswürfeln und Zitronenschale 


Am Abend nach Belieben 
z.B. mit Gin oder Wodka gemixt 


DUBONNET immer kühl, 


aber nicht eiskalt servieren! 


DUBO... 


Den Tag beschließen [ey 


r 


Abend gewinnen 


FT sro auc 
gueur Usee 


au avoc du soda en 


n zeste de ci 


noc Cherry. ie » 


Jeder Tag hat seine Probleme, 
jeder Tag will mit Erfolg bestan- 
den sein. Oft ist es zuviel. So 
gehen die besten Abende ver- 
loren, weil man zu müde und 
zerschlagen ist. Beruhigung für 
angespannte Nerven schenkt 


UBONNE 


Jeder Schluck ist Beruhigung 
und Genuß. Bald sind Sie wie- 
der frisch. Das bewirken die 
lebendigen Kräfte südlicher 
Sonne und natürlicher Bitter- 
stoffe. Darum trinken Millionen 
überall in derWeltDUBONNET 


Rauchen Sie Simona! Diese feinaromatische, hochklassige 
Filter-Zigarette ist eine fortschrittliche Leistung im besten 


Sinne: in Ihrem Sinne! Ihre Nikotinminderung im 


Rauch macht es leicht, viel für sich zu tun! k ı n 1 + n 


er 


Heft Nr.31 im 15. Jahr 
31. Juli 
bis 6. August 1962 


STERN 


4000 Kinder ohne Arme und 
Beine sind in den letzten drei 
Jahren bei uns zur Welt ge- 
kommen. Was geschieht, um 
ihnen zu helfen, mit diesem 
Leben trotzdem zurechtzu- 
kommen? Seite 10 


Venedig soll nicht sterben. 
Die Paläste der Lagunenstadt 
scheinen für die Ewigkeit ge- 
schaffen. Doch die Funda- 
mente verfaulen, die Fassa- 
den zerbröckeln. Ist Venedig 
noch zu retten? Seite 30 


Im Namen des Deutschen Vol- 
kes sprachen die Sonder- 
gerichte des Dritten Reiches 
grausame Todesurteile. Im 
Namen des Volkes richten 
viele der damaligen Richter 
heute noch Seite 18 


Am Sonntag mit dem Auto ba- 
den gehn. Alexander Spoerl 
hat sich über das Fahren im 
offenen Wagen Gedanken 
gemacht. Er beantwortet die 
Frage, ob es sich lohnt, ein 
Cabriolet zu kaufen Seite 14 


HENRI NANNEN 


Es geht mir wie Ihnen, ich mag von den 
Verbrechen der Nazis nichts mehr hören. 


Die Verantwortung für mein eigenes Tun 
und Lassen will ich gern tragen — aber was 
habe ich mit Einsatzgruppenleitern, Ober- 
reichsanwälten oder Mördern im Arztkittel 
zu schaffen? Es muß einmal ein Ende haben 
mit der gemeinsam zu tragenden Schuld. Eich- 
mann ist tot, und ein Leben in Scham und 
Schande ist kein erträglicher Dauerzustand 
für ein Volk. 

Dennoch bin ich dagegen, daß über die Ver- 
gangenheit einfach der Mantel des Verges- 
sens gebreitet wird. Damit nicht unter dem 
Mantel ein Verwesungsgeruch hervordringt, 
der uns auf Jahre hinaus die Luft zum Atmen 
verpestet. 


IN DIESER WOCHE 


Im Stern steht mehr 


Briefe an den Stern Seite 2_ Sternchen für kleine Leser Seite 59 
Leute machen Geschichten Seite 8 Schach und Graphologie Seite 69 
Der Sohn des Schürzenjägers Seite 16 Diese Woche in aller Welt Seite 75 
Antwort an W. $. Schlamm Seite 36 Die Sterne lügen nicht Seite 80 
Starkasten mit Dollar-Millionen Seite 40° Rätsel für kluge Köpfe Seite 82 
Küchenmeister Adam empfiehlt Seite 22__ Humor - aufregend Seite 84 


Romane und Serien 


Unser Nachbar Frankreich. Frankreich 
— die Vorhut Europas Seite 44 


Ball der einsamen Herzen. Der große 
Roman von Stefan Olivier Seite 49 


Wie bringe ich meinen Mann nicht um? 
Ozon entscheidet, wann der Haussegen 
schiefhängt Seite 56 


Sein Freund, der Herr Minister. Erich 
Kubys Bericht über dieFIBAG Seite 62 


Die Herren. Die Geschichte der jungen 
Eveline Clausen Seite 70 


berichten über 


huhu Member | 


Ich habe außerdem keine Lust, im Kino 
neben einem zu sitzen, der ein paar tausend 
Juden mit Genickschuß in die Grube gestoßen 
hat. Ich möchte nicht unversehens in die 
Hände eines Arztes geraten, der früher mit 
denselben Händen hilflose Kranke und wehr- 
lose Häftlinge „abspritzte“. Und ich will kei- 
nem Richter ausgeliefert sein, der eine pol- 
nische Fremdarbeiterin zum Tode verurteilte, 
weil sie im Alter von 21 Jahren und im Zu- 
stande der Schwangerschaft ein paar Kleider 
gestohlen hatte. 

Nun sind bei uns die Konzentrationslager 
wohl abgeschafft, und die Einsatzgruppen- 
leute — soweit man sie nicht entdeckt und 
eingesperrt hat — besitzen wenigstens keine 
Genickschußpistolen mehr. Auch Blausäure 


Der Stern am 
nächsten Dienstag 


Wie Oels zu ÖOlesnica wurde: 
Sternreporter Vacek und Scheler 
das Schicksal 
einer kleinen Stadt in Schlesien 


zum Vergasen ist in der Bundesrepublik nicht 
im Handel, und die Henker mit der medizi- 
nischen Vorbildung entbehren des „Men- 
schenmaterials“, dessen „lebensunwertes Le- 
ben“ sie beseitigen könnten. 


Nur die Richter richten noch immer. 


Und wenn sie auch nicht mehr über das 
Fallbeil gebieten, so verfügen sie doch über 
den gleichen ungebrochenen Geist, aus dem 
sie ihre Urteile fällten. Das Gesetz wolle es 
so, sagten sie damals. Das Gesetz habe es so 
gewollt, verteidigen sie sich heute. Da ist 
nicht sehr viel Unterschied. 


Man muß nur in den alten Akten lesen, um 
zu spüren, woher dieser Geist weht. Da heißt 
es in der Begründung des Todesurteils gegen 
das einundzwanzigjährige schwangere Polen- 
mädchen, die Angeklagte habe zwar beim 
Bombenangriff alle ihre Habseligkeiten ver- 
loren und seit einem Jahr nur noch ein ein- 
ziges Kleid und ein zerrissenes Unterhemd 
besessen, gleichwohl habe sie doch „mit der 
typischen Frechheit einer Polin“ gestohlen, 


ASPROS beschützt die Gesundheit der ganzen Familie: 
Keine Sorgen mit Frauenbeschwerden, Kopfschmerzen, 
Schnupfen, Grippe, Zahnschmerzen oder Rheumabeschwerden. 
Alle wissen: ASPROS hilft schnell — ohne Herz, Magen oder 
Nerven anzugreifen! ASPROS unterstützt die natürlichen 
Abwehrkräfte des Körpers! 

Nehmen Sie ASPROS schon, wenn der Schmerz naht — oder 


ein Frösteln die be- 
ginnende Erkältung 
anzeigt! Zu jeder 
Zeit unbeschwert — 
dank ASPROS! 


net uam ” 
a _ 
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..„.„ aber die Richter richten noch immer 


FORTSETZUNG DES BRIEFES AN DEN STERNLESER VON SEITE 5 


so daß Gnade nicht am Platze sei. 
Man liest diese unbegreifliche For- 
mulierung, schaut auf die Unter- 
schriften und meint noch die Stim- 
me des Staatsanwaltes Dr. Tyrolf 
zu hören, wie er sich in der Ver- 
handlungspause zu den Richtern 
Tiede und Möller herüberbeugt: 
man solle sich doch mit der Polen- 
schlampe nicht lange aufhalten, der 
gehöre die Rübe herunter und da- 
mit basta! 

Die beiden Richter sind noch 
heute im Amt. Otto Möller als 
Amtsgerichtsrat, Günther Tiede in- 
zwischen zum Landgerichtsdirektor 
befördert. Und der Anklagevertre- 
ter:von damals, Dr. Walter Tyrolf, 
sitzt heute als Direktor der Großen 
Strafkammer 10 des Hanseatischen 
Landgerichtes vor. Keiner von den 
dreien wollte die goldene Brücke in 
den bezahlten Ruhestand betreten, 
die der Bundestag allen belasteten 
Richtern bis zum 30. Juni offen- 
gehalten hat. 


S. sollten die Akten des Falles 
Anna Jozefowicz auf Seite 18 und 
den folgenden Seiten dieses Heftes 
in aller Ausführlichkeit lesen. Kein 
Romanschriftsteller könnte eine 
dramatischere Geschichte erfinden 
als diesen Kampf um das Leben 
eines erbarmungswürdigen Mäd- 
chens, das man aus seiner polni- 
schen Heimat nach Deutschland in 
ein Arbeitslager verfrachtet hatte, 
das ein bißchen flüchtige Liebe 
gleich mit einer Schwangerschaft 
bezahlte und dem man wenige Tage 
nach der Niederkunft um 11 Uhr 
morgens mitteilte, daß es um vier 
Uhr nachmittags sterben solle, wie 
das Gesetz es befahl. 


Und lesen Sie, mit welchem Ge- 
setzeseifer die Richter Dr. Schlodt- 
mann und Dr. Prinz den einfältigen 
ostpreußischen Brotwagenfahrer 
Alfred Fischer vom Leben zum 
Tode brachten, weil der für 25 Mark 
von einem Soldaten ein Paar Hand- 
schuhe gekauft hatte, die aus der 
Wollsammlung gestohlen waren. 


Auch Schlodtmann und Prinz 
richten heute wieder. Und der 
staatsanwaltschaftliche Einpeitscher 
des Urteils Ernst Löllke amtiert am 
Landgericht Hamburg als Ankläger 
in politischen Prozessen. Sie alle 
berufen sich auf Recht und Gesetz. 
Und auch der hamburgische Justiz- 
senator Biermann-Rathjen, den 
seine Freunde „Biermann-Ratlos“ 
nennen, weiß diesmal guten Rat. 
Er meint, Herr Löllke hätte damals 
gar nicht anders handeln können — 
wenn er nicht seinen Dienst quit- 
tieren wollte. 


Wenn also einer zu wählen hat, 
ob er seinen Dienst quittieren oder 
einen im Sinne der Anklage un- 
schuldigen Menschen  hinrichten 
lassen soll, dann gibt es nach Mei- 
nung dieses Senators offenbar nicht 
viel Federlesens: man schickt den 
anderen lieber aufs Schafott, ehe 
man sich selbst in Pension begibt. 


In was für einem Staat leben wir 
denn? Und wer sind unsere Obe- 
ren, daß sie die Blutrichter mit 
ihrem Mantel decken? Wer ist un- 
ser Justizminister, der den Wolf- 
gang Immerwahr Fränkel zum Ge- 
neralbundesanwalt machte, einen 
Ankläger, der den Richtern mit 


psychologischen Tricks die Todes- 
urteile entlockte, wenn der Ange- 
klagte Schnaps gestohlen, schwarz 
geschlachtet oder als Jude mit 
einem arischen Mädchen geschlafen 
hatte? 


Bundesjustizminister Stammber- 
ger will von der bösen Vergangen- 
heit seines Generalanklägers nichts 
gewußt haben. Aber des Ministers 
Vorgänger in Amt und Koalition 
Dr. Thomas Dehler sagt, Wolfgang 
Immerwahr Fränkel habe nichts 
verschwiegen. Zwei konkrete Be- 
lastungsfälle seien vor seiner Er- 
nennung im Bundesjustizministe- 
rium „in allen Einzelheiten durch- 
gesprochen“ worden. 


War das der Grund, aus dem 
Herr Stammberger und sein Mini- 
sterium das Disziplinarverfahren 
gegen Fränkel zunächst unter allen 
Umständen vermeiden wollten? 
Fürchtete man, daß Fränkel aus- 
packen würde, wenn er um seine 
Pension zu kämpfen hätte? 


Oder war die Begründung ernst 
gemeint, die der Justizminister im 
Gespräch mit „Associated Press“ 
von sich gab: bei Fränkel habe der 
„subjektive Tatbestand“ gefehlt, 
was zu deutsch heißt: weil Fränkel 
die damaligen Gesetze nicht miß- 
achtet und somit keine bewußte 
Rechtsbeugung begangen hat, 
konnte er sich selbst für unbelastet 
halten. 


Recht und Gesetz - wie leicht sagt 
sich das in einem Atemzug. Sollte 
selbst der Bundesminister für Ju- 
stiz nicht wissen, wie sehr es ge- 
radezu das Wesen einer Diktatur 
ausmacht, daß Recht und Gesetz 
sich immer weiter voneinander 
entfernen? 


Nur indem Hitler das Unrecht in 
Gesetze und Führerverordnungen 
faßte, und indem er einstmals un- 
abhängige Richter zu Exekutions- 
beamten dieser Gesetze degradierte 
— nur so erreichte er sein Ziel. Nur 
so hat auch Stalin sein Ziel erreicht. 
Und nur so hält sich Ulbricht an der 
Macht. 

Wirksamer läßt sich das Recht 
nicht beugen als mit dem geschrie- 
benen Gesetz. Und das Ergebnis 
sind jedesmal Konzentrationslager, 
Folterkammern und Massengräber. 


Aber hätten denn die Fränkels, 
die Schlodtmanns, Tiedes und Löll- 
kes überhaupt anders handeln 
können? Die Antwort auf diese 
Frage hat der erste Generalbundes- 
anwalt, Dr. Max Güde, in einer 
Rede im März 1960 gegeben: 


„Viele der Todesurteile hätten 
nicht zu ergehen brauchen. Sie 
hätten nicht ergehen dürfen, 
selbst auf der Grundlage der Ge- 
setze nicht, nach denen sie gefällt 
murden... Ich kenne keinen Fall, 
in dem einem Richter, der 
menschlich urteilte, ein Schaden 
an Leib und Leben zugefügt wor- 
den wäre.“ 


Von dem Richter Max Güde, der 
einst selbst der NSDAP als Mit- 
glied angehörte, gibt es denn auch 
kein einziges unmenschliches Urteil. 


Minister Stammberger, der dieses 
alles offenbar nicht weiß, ist bei 
seiner Suche nach „subjektiven 
Tatbeständen“ inzwischen auf eine 


frappierende Idee gekommen. Man 
wolle die kommunistischen Staaten 
einschließlich der Zone um Einsicht 
in die dort liegenden Akten bitten. 
Wenn die sich dann weigern, hätten 
sie das Recht verwirkt, uns wegen 
der weiteren Verwendung belaste- 
ter Richter Vorwürfe zu machen. 


Die Zone hat den Schwarzen Pe- 
ter elegant zurückgespielt. Der 
SED-Generalstaatsanwalt Streit 
meinte jovial, darüber ließe sich 
reden, wenn aus Bonn Beauftragte 
des Ministeriums nach Ostberlin 
kämen. Vielleicht wird das Zonen- 
regime dann ein paar Blätter aus 
dem nach Ostdeutschland verlager- 
ten Aktenberg der Sondergerichte, 
des Volksgerichtshofes und der 
Oberreichsanwaltschaft herausrük- 
ken. Man käme damit immerhin ein 
Stückchen auf dem Wege zur 
völkerrechtlichen Anerkennung der 
DDR durch die Bundesrepublik vor- 
an. 
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macht Sie 
sichtbar schlanker 
und schenkt Ihnen 


Aber glaubt der Bundesjustiz- 
minister im Ernst, der kommunis- 


tische Gegner würde sein Muni- 

tionslager mit einem einzigen Knall wundervolle 

in die Luft jagen, wenn anders er . . 
die Möglichkeit hat, aus diesen Bewegungsfreiheit 


Munitionsvorräten noch ein jahre- 
langes Störungsfeuer gegen die 
Bundesrepublik zu unterhalten? 


M;- scheint, der Bundestag wird Entscheidende Vorteile: 


nicht umhin können, den mit un- 


tauglichen Mitteln unternommenen ® Der neue V-förmige Einsatz 
Versuch einer Reinigung der deut- 


schen Justiz mit tauglichen Mitteln gibt noch mehr Halt und 
zu wiederholen. Sicherheit 


Das letztemal hat man die bela- 
steten Juristen vor die-Wahl gestellt, 
ob sie freiwillig von ihrem Posten 
zurüctreten oder Gefahr laufen 
wollten, eines fernen Tages mit un- 
gekürzten Ruhestandsbezügen von 
Amts wegen pensioniert zu werden. 
Für Leute, bei denen selbst der Bun- 
desjustizminister den subjektiven 
Tatbestand des Unrechtsbewußt- 
seins verneint, war das wohl ein ® Keine harten Stäbchen keine 
etwas naives Ansinnen. Zumal die . 
Gefahr einer Zwangspensionierung Haken 
nicht sehr hoch eingeschätzt wurde, 
weil es zu solchen Maßnahmen ge- 
gen unabsetzbare Richter eines ver- 
fassungsändernden Parlamentsbe- 
schlusses bedurft hätte. 


@ Dos neue, kreuz-elastische 
Vorderteil formt die Leibpartie 
noch schlanker 


@ Besonders hoher Elastic -Rand 
schenkt schlanke Taillenlinie 


® Das praktische Nylon-Elastic- ; 
Material ist atmungsporös, 
leicht und bequem 


Diesmal mache man Ernst und 
fasse den entscheidenden Beschluß 
zuvor: Wer als Richter oder Staats- 
anwalt nach dem 31. Oktober 1962 


im Amt verbleibt, obwohl er an 
einem Todesurteil mitgewirkt hat, 
das nach objektiver Rechtsnorm un- 
gerechtfertigt ist, wird seines Amtes 
enthoben, verliert für sich und seine 
Hinterbliebenen jeden Anspruch auf 
Ruhestandsbezüge und wird außer- 
dem wegen Anstellungsbetruges zur 
Rechenschaft gezogen. 


Die Sauberkeit unserer Justiz 
sollte uns den nach diesem Beschluß 
einsetzenden Sturm auf die Pen- 
sionskassen wert sein. 


Herzlichst 
Ihr 


How Manns 


Farben: weiß, schwarz, lachs, 
zitron, perlrose; 


Größen: 40 - 48 


»elasti« - VL neu (im Bild) 


»elastix - V neu 
ohne Taillenrand 


TRIUMPH KRONT DIE FIGUR 


leute machen geschichten 


tal er 


Ronald Armstrong-Jones, 63, Schwiegervater der Prinzessin Mar- 
garet, frischte als Urlauber an der Cöte d’Azur mit seiner dritten Frau 
Jenifer, 34, zärtliche Erinnerungen auf. Das Paar hatte vor zwei Jahren 
die Flitterwochen in einer einfachen Pension in Beaulieu verbracht. 
Heute sucht Armstrong-Jones sen. hier Heilung von seinem Asthma. 


Josef Neckermann, 50, Versandhaus- 
Chef, trennte sich von seinem erfolg- 
reichen Turnierpferd „Lollo“. Der Dres- 
surreiter will damit Spöttern den 
Wind aus den Segeln nehmen, die 
nach der Lautsprecheransage „Necker- 
mann auf Lollo“ ihre Witze rissen. 
Auch das Kabarett „Münchner Lach- 
und Schießgesellschaft“ spottete: 
„Willst du an die Lollo ran — Necker- 
mann macht's möglich!“ 


Jakob Sauerwein, 59, Bürgermeister 
in Hergershausen, eröffnete das Gau- 
turnfest der Kreise Dieburg und Er- 
bach mit dem Ruf „Heil Hitler“. Der 
Bürgermeister, der „Turn Heil“ hatte 
sagen wollen, entschuldigte sich so: 
„Es gibt halt noch so Dinge, die in 
einem sind.“ 


Werner Repenning, 47, Oberst und 
persönlicher Referent von Franz 
Josef Strauß, erschien unerlaubt bei 
einem Fragespiel. das die Bundes- 
pressekonferenz mit Mitgliedern des 
FIBAG-Untersuchungsausschusses ab- 
hielt. Repenning notierte, was die Ab- 
geordneten über die Untersuchung ge- 
gen seinen Minister zu sagen hatten. 


Werner Höfer, 45, Frühschoppenwirt 
des Deutschen Fernsehens, empfahl in 
einem Kommentar zu Adenauers Frank- 
reichreise, der Kanzler möge „von 


Reims gleich weiterreisen zum Kloster 
Maria Laach und Einkehr halten. Am 
Ende dieser Zwiesprache mitsich selbst 
müßte der Entschluß stehen, die Macht 
abzugeben...“ 


Axel Springer, 50, Hamburger Ver- 
leger aus Altona, erhielt von den Ge- 
meindevertretern des Prominenten- 
Feriendorfes Kampen auf Sylt eine 
Sondererlaubnis für Start und Lan- 
dung seines Privathubschraubers. 


Bagaya, Häuptling der Watussi, nach 
eigenen Angaben rund 100 Jahre alt, 
gab der „New York Times“ ein 
Interview. Darin erläuterte der Greis, 
warum die ehemaligen deutschen Kolo- 
nialherren in Burundi viel beliebter 
waren als die Belgier: Die Deutschen 
verprügelten Schwarze, die etwas ver- 
brochen hatten, erst am folgenden Tag. 
Die Belgier dagegen schlugen, ohne 
ihren Zorn zu überschlafen, drauf los. 


J. C. McClure Browne, Direktor des 
Londoner Instituts für Gynäkologie, 
teilte seiner Zeitung in einem Leser- 
brief eine Beobachtung während eines 
Spaziergangs mit. Auf dem Plakat eines 
kirchlichen Vereins mit der Frage 
„Haben Sie heute gesündigt?“ fand er 
den mit Lippenstift geschriebenen Zu- 
satz: „Wenn nicht, rufen Sie Kensing- 
ton 6342 an.“ 


Konrad Adenauer, 86, Bürger von 
Rhöndorf, meinte bei der 100-Jahr- 
Feier der Stadt Bad Honnef (14 900 Ein- 
wohner), daß die mittleren und kleine- 
ren Städte dazu berufen seien, die gei- 
stige Atmosphäre des deutschen Vol- 
kes zu erhalten und zu pflegen. 


Ernst Majonika, 41, CDU - Bundes- 
tagsabgeordneter, mußte im „Deutsch- 
land-Union-Dienst“ seiner Partei durch 
Beschluß des Bonner Landgerichts die 
Behauptung widerrufen, die Deutsche 
China-Gesellschaft sei vom: roten Pe- 


king gesteuert. Majonika ist Präsident 
der konkurrierenden Deutsch-Chinesi- 
schen Gesellschaft, die ausschließlich 
mit den nationalchinesischen Inseln 
Kontakt hält. 


Vera Ekiert, 22, polnische Studentin, 
reklamierte vor einem Pariser Gericht 
erfolgreich eine Beinoperation. Das 
Mädchen hatte sich von Spezialisten 
Plastikwaden einsetzen lassen, ° die 
nach einiger Zeit zu wandern began- 
nen. Die behandelnden Ärzte wurden 
zu einem Schadensersatz von 30 000 
Neuen Francs verurteilt. 


Fidel Castro, 34, Chef der Zuckerrohrinsel Kuba, kehrte als Feriengast an die 
Stätten seines revolutionären Wirkens zurück. Mit Rucksack und Jagdgewehr 
pirschte Castro in den Bergen der Sierra Maestra, wo er 1956 mit einer Handvoll 
Guerillas begonnen hatte, der Batista-Regierung das Leben sauer zu machen. 
Hier wuchs ihm der Bart, von dem er sich erst nach dem Sturz des verhaßten 
Diktators trennen wollte. 1959 war Batista am Ende und floh. Castro übernahm 
die Macht im Lande, machte sich selbst zum Diktator und behielt seinen Bart. 


Jawaharlal Nehru, 72, indischer Wanderer zwischen Ost und West, gönnte 
sich eine Woche Erholung in den Bergen von Nordkaschmir und suchte Zer- 
streuung als Herrenreiter auf einem störrischen Pony. Das Tier war nicht 
zugeritten und sperrte sich mit allen vieren gegen die ungewohnte Belastung. 
Als Zaungäste der Pferdedressur nach Cowboyart duldete der willensstarke Greis 
den Ministerpräsidenten von Kaschmir, Bakschi Ghulam Mohammed, seine weiß- 
haarige Schwester Vijayalakshmi Pandit und seine Tochter Indira Gandhi. 


Ob Sie es glauben oder nicht: Es gibt in 
Deutschland und im Ausland Millionen Men- 
schen, die ein streng gehütetes Geheimnis 
mit sich herumtragen. Unter diesen befinden 
sich außer hohen Würdenträgern sogar viele 
Rentner. 

Doch sieht man es den meisten von ihnen 
nicht an, obwohl man fast täglich mit ihnen 
zusammentrifft und angeregt mit ihnen 
plaudert. 

Das Geheimnis dieser Menschen heißt Zahn- 
ersatz - und das Geheimnis ihrer Sicherheit 
Kukident. 


Kukideni reinigt 
ohne Bürste! 


Das Kukident-Reinigungs-Pulver reinigt Ihre 
Zahnprothese ohne Bürste und ohne Mühe, 
also völlig selbsttätig. Und die Anwendung ist 
so einfach. Ein Kaffeelöffel voll Kukident- 
Reinigungs-Pulver wird in einem halben Glas 
Wasser aufgelöst und die Prothese über 
Nacht hineingelegt. Am nächsten Morgen ist 
sie strahlend sauber, appetitlich-frisch, ge- 
ruchfrei und keimfrei. 

Falls Sie Ihre Prothese auch nachts tragen, 
verwenden Sie morgens zweckmäßigerweise 
den intensiver wirkenden Kukident-Schnell- 
Reiniger. Sie erzielen damit innerhalb von 
30 Minuten den gleichen Sauberkeitseffekt 
wie mit dem Kukident-Reinigungs-Pulver über 
Nacht. 

Bei Gebrauch des unschädlichen Kukident 
behalten die Prothesen ihre natürliche Farbe, 
und die Zähne wirken wie echte, weil die 
störend wirkenden Beläge in der Kukident- 
Lösung aufgelöst und beseitigt werden. Da 
die Prothesen in der Kukident-Lösung aber 
nicht nur hygienisch einwandfrei gereinigt, 
sondern auch desodoriert und desinfiziert 
werden, trägt die Kukident-Benutzung zur 
Gesunderhaltung bei, weil die schädlichen 
Bakterien in der Kukident-Lösung unschäd- 
lich gemacht werden. 

Für die Anhänger der Bürstenreinigung gibt 


Mein 


‚Geheimnis 


es die zweiteilige Kukident-Spezial-Pro- 
thesenbürste für obere und untere Prothesen 
und die Kukident-Zahnreinigungs-Creme. 


Kukident hält Ihr 
Gebiß richtig fest! 


Es gibt drei verschiedene Kukident-Haftmittel, 
die sich seit Jahren in zahlreichen Fällen 
bestens bewährt, oft sogar als letzter Retter in 
der Not erwiesen haben. In der Regel genügt 
es, wenn Sie etwas Kukident-Haft-Pulver auf 
die angefeuchtete Gebißplatte streuen, um 
eine Haftwirkung von 8 bis 10 Stunden zu er- 
zielen. Für besondere Fälle empfehlen wir 
das Kukident-Haft-Pulver extra stark in der 
weißen Packung. 

Bei schwierigen Kieferverhältnissen, insbe- 
sondere bei unteren Prothesen und flachen 
Kiefern, wird die patentierte Kukident-Haft- 
Creme benutzt, deren Wirkung immer wieder 
als erstaunlich bezeichnet wird. Meist ge- 
nügen schon drei kleine Tupfer pro Tag, um 
stundenlang einen festen Sitz zu erreichen. 
Welches Kukident-Haftmittel Sie auch wäh- 
len, bei richtiger Anwendung wird Ihre Pro- 
these so fest sitzen, daß Sie ohne Furcht 
sprechen, lachen, singen, husten, niesen, 
außerdem richtig kauen und sogar wieder 
feste Speisen essen können. 


Das Kukideni- 
Gaumenöl verhütet 
Druckstellen! 


Druckstellen und Entzündungen werden ver- 
hütet, wenn Sie die Kiefer und Gaumen jeden 
Morgen und Abend mit Kukident-Gaumenöl 
einreiben. Dadurch bleibt die Mundschleim- 
haut straff und elastisch, und das Anpas- 
sungsvermögen der Prothese wird erhöht. 
Das Kukident-Gaumenöl ist ein ideales 
Mundkosmetikum. Es hat für die Mundhöhle 
die gleiche Bedeutung wie eine Hautcreme 
für die Haut. 


Zahnprothesenträger, die eine neue Prothese 
erhalten, sollten das Kukident-Gaumenöl von 
Anfang an benutzen, um die Mundschleim- 
haut geschmeidig zu erhalten und unange- 
nehme Reizungen und störende Druckstellen 
zu verhüten. 


So preiswert 
kaufen Sie Kukident- 
Erzeugnisse 


1 Packung Kukident-Reinigungs-Pulver mit 
180 qg Inhalt kostet 2,50 DM, die kleine Pak- 
kung mit 100 g Inhalt 1,50 DM. 

Den Kukident-Schnell-Reiniger erhalten Sie 
jetzt mit 165 g Inhalt für 3,30 DM, in 
der kosmetischen Plastikdose für 3,60 DM. 
Die Kukident-Zahnreinigungs-Creme kostet 
1 DM, die Kukident-Prothesenbürste, für obere 
und untere Prothesen verwendbar, 1,50 DM. 
Das Kukident-Haft-Pulver in der blauen Pak- 
kung erhalten Sie für 1,50 DM, das extra 
starke Kukident-Haft-Pulver in der weißen 
Packung für 1,80 DM. 

Die Probetube Kukident-Haft-Creme erhalten 
Sie für 1 DM, die Originaltube mit dem zwei- 
einhalbfachen Inhalt für 1,80 DM und das 
Kukident-Gaumenöl in der Plastik-Tropf- 
flasche für 1,50 DM. 

Für Zahnprothesen mit Saugern gibt es 
die Kukident-Saugplättchen in Beuteln mit 
10 Piättchen. Diese Plättchen sind sehr be- 
liebt, weil sie in dem Farbton des Prothesen- 
materials geliefert werden und eine starke 
Saugkraft haben. Die Kukident-Saugplätt- 
chen sind nur in den Größen von 15 und 
17 mm erhältlich. 

Wenn Sie mit dem Inhalt einer Packung aus 
irgendwelchen Gründen nicht zufrieden sein 
sollten, so können Sie die Packung, richtig 
frankiert, an uns zurücksenden. Wir vergüten 
Ihnen dann den Kaufpreis und das veraus- 
lagte Porto. 


Wereskennt' — nimmt Kukident 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., 694 WEINHEIM (BERGSTR.) 


Was wird aus den Kindern, die in den letzten drei 
Jahren mit schweren Mißbildungen zur Weltkamen? 


Wir wollen ihnen 


leben helfen 


In diesen Wochen fällt eine schwerwiegende Entscheidung: Geht die 
Zahl der Mißgeburten zurück oder nicht? Wenn ja, können wir an- 
nehmen, daß das am 26. November 1961 aus dem Handel gezogene 
Beruhigungsmittel „Contergan“ im Spiele war. Welches Los aber 
steht den 4000 inzwischen geborenen Kindern bevor, die ohne Arme, 
ohne Beine mit ihrem Leben zurechtkommen sollen? Die orthopädi- 
schen Ärzte können heute auch völlig fehlende Glieder durch künst- 
liche ersetzen. Der Staat muß helfen, die Kosten dafür zu tragen, 
verkündete die Bundesgesundheitsministerin. Die schönste Auf- 
gabe allerdings haben wir zu erfüllen: diese Kinder vergessen zu 
lassen, daß ihre Arme und Beine nicht von Fleisch und Blut sind 
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Ein kleiner Junge wie alle anderen auch 


Jan, ein Jahr und vier Monate alt, fordert: „Es sind gesunde normale 


hat verkürzte Unterarme mit Stum- 
melhänden. Weil seine Hüftgelenk- 
pfannen zu schwac entwickelt sind, 
steckt er in einer Spreizbandage, 
damit sich sein Hüftgelenk in Ruhe 
bilden kann. Der kleine Jan hat das 
Glück, in einem Elternhaus aufzu- 
wachsen, das die Einstellung gefun- 
den hat, wie sie Professor Dr. Hepp 


Kinder, nur mit anders gearteten 
Gliedern.“ In einer Familie wie die- 
ser hier muß darum die jetzt aufge- 
stellte Forderung eines englischen 
Abgeordneten, der Gesetzgeber 
möge bei sogenannten Contergan- 
Babys auf Wunsch der Eltern die 
Euthanasie (Gnadentod) zulassen, 
ungläubiges Entsetzen hervorrufen 


Sie wird nie 
ihre Hand in eine andere 
legen können 


Agnes, dreieinhalb Jahre alt, hat 
keine Arme. An ihrem linken Bein 
fehlt ein Knochen im Unterschen- 
kel, beim rechten Bein sitzt das 
Knie an der Hüfte. In der Orthopä- 
dischen Universitätsklinik von Pro- 
fessor Dr. Hepp in Münster hat man 
sich Gedanken gemacht, wie der klei- 
nen Agnes zu helfen sei. Lesen Sie 
mehr darüber auf der nädısten Seite 
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ir wollen 
ihnen 
leben helfen 


Die Welt, in der sie 
leben soll 


wird technisch von den Orthopä- 
den und moralisch von uns allen 
geschaffen. Oberarzt Dr. Kuhn 
probiert in der Universitätsklinik 
Münster der kleinen Agnes die 
ersten Versuchsprothesen an. Die 
beiden Behelfsarme sind vorerst 
nur als Fallschutz gedacht, damit 
Agnes sich nicht ihr Gesicht ver- 
letzt, wenn sie hinfällt. Die 
eigentlichen Kunstarme werden 
Hände haben, mit denen sie 
durch bestimmte Bewegungen der 
Schultern greifen kann. Die Bein- 
apparate für Agnes werden so 
konstruiert sein, daß sie sie mit 
den Füßen jederzeit leicht verlas- 
sen kann; denn Agnes braucht 
ihre Füße zum Essen und Malen 


Den Schock erleiden 
nur die anderen 


Mit der orthopädischen Versor- 
gung — das wissen die Ärzte — ist 
das Problem keineswegs gelöst. 
Schwierig wird es, wenn der „süße 
Kleine“ älter wird und das Be- 
wußtwerden erlebt. Was wird ge- 
schehen, wenn diese Arme ohne 
Hände sich um den Nacken eines 
anderen Menschen legen? Auf 
solche Fragen gibt es nur diese 
eine Antwort: Es wird davon ab- 
hängen, ob der dreijährige Gerd 
— und mit ihm alle anderen — 
sich in unserer Mitte geborgen 
oder isoliert fühlt, und daß wir es 
ihn nicht spüren lassen, wenn 
seine künstlichen Hände Mitleid 
oder gar Schauder in uns erregen 


So entsteht 
eine menschliche Hand 


Am Ende des zweiten Monats der 
Schwangerschaft bildet sich beim Em- 
bryo die Anlage zu den Gliedmaßen. 
Die werdende Hand ist dann etwa 2,5 
bis 3 Millimeter lang. Von Beginn bis 
Ende des dritten Monats entwickelt 
sich die Hand zu ihrer endgültigen, aus- 
geprägten Form. Falls das Contergan 
für die Mißbildungen Neugeborener an 
Armen und Beinen tatsächlich verant- 
wortlich wäre — was bis zur Stunde 
nicht erwiesen ist —, dann kann es das 
Wachstum der Gliedmaßen nur beein- 
trächtigt haben, wenn die Mutter das 
Medikament zwischen dem 27. und 
42. Tag nach der Empfängnis einge- 
nommen hat. Über die Entwicklung 
hauchzarten Lebens während der neun 
Monate im Mutterleib berichtet der 
Stern mit bisher nie gesehenen Fotos 


Mehr darüber 
in der nächsten Woche 


Susette 1962 


..... DER BH MIT DEM BELIEBTEN 
SCHWUNGVOLLEN »SUSETTE-DEKOLLETE« 


..... DER BH MIT IDEAL FORMENDER, 
WEICHER SCHAUMSTOFFEINLAGE 


.... DER MODISCHE BUSTENHALTER FÜR SIE! 


DM 7.90 


FARBEN: WEISS 
SCHWARZ 
ZITRONE 
PERLROSE 
CIEL 

GROSSEN: 3-6 


AUF WUNSCH VERMITTELN BEZUGSQUELLEN 
SUSA-WERKE HEUBACH,WÜURTT. 


Alexander Spoerl 


Alexander Spoerl hat sich Gedanken gemacht über das Fahren 
im offenen Auto. Wir haben versucht, Cabriolets in ihrem 
Element zu fotografieren — in gleißendem Sonnenlicht. Doch 
statt des rechten Cabriolet-Wetters gab’s nur grauen 

Himmel und Kälte, und alle Fotoversuche gingen im 1962er 
Sommerregen baden. Schließlich sind wir mit unseren 

vier Cabrios nach Travemünde an den Strand gefahren, wo wir 
immerhin ein paar abgehärtete Badegäste fanden, 

die als Fotostatisten mitspielten. Freilich gaben sie sich auch 
erst dann so offen wie unsere Autos, nachdem Fotograf 

Kurt Will sie mit Grog und Glühwein aufgetaut hatte. Lohnt sich 
bei unserem Wetter überhaupt ein Cabriolet? Vielleicht 
scheint, wenn Sie dieses Heft lesen, doch wieder die Sonne, und 
Sie schließen sich dann der Meinung Spoerls an: „Es lohnt“ 


Am Sonntag wird mein Auto 
mitmirbaden gehn 


ee RE FE Be EEE 


IfF 
4 


Vier Cabriolets gingen baden: Renault Floride S, Auto-Union 1000 Sp Roadster, Citron-Chapron DS 19 und Volkswagen-1200-Cabriolet 


ber ein Cabriolet kann man so oder so 
Were Bestimmt denken Sie so. Und 
genauso denke ich auch. 

Ein Cabriolet kostet zweimal: das eine Mal 
mehr beim Kaufen. Und das andere Mal, wenn 
man es mit Verlust wieder verkauft. 

Wer so genau rechnet, soll weiter Limousine 
fahren. Ich gebe zu, die Rechnung stimmt! Denn 
wir Automobilkonsumenten sind dabei die 
Opfer kaufmännischer Beeinflussungen. 

Wenn mehr Cabriolets gebaut würden, wären 
sie billiger. Statt dessen baut die Industrie immer 
weniger. Cabriolets sind der Industrie lästig. 
Sie stören die Standardisierung. 

Die Industrie ist der Stärkere, und darum hat 
sie recht. „Die Tage, an denen man mit ge- 
öffnetem Auto fahren kann, sind so selten, 
daß sich der Aufwand nicht lohnt.“ Dieser Satz 


stammt aus den USA. Aber offenbar war die 
Lebensfreude der Käufer stärker, denn immer 
weiter werden auch in Amerika Cabriolets ge- 
boren. 

Je mehr man sie verdammte, um so mehr 
wurden sie am Ende angebetet! Verkaufs- 
Psychologen bezeichnen sie gar als „sexy“, und 
welcher Mann möchte sich so etwas entgehen 
lassen? Selbst Frauen sehen in Cabriolets „of- 
fener“ aus. Über den erhöhten Kaufpreis könnte 
man mit zusätzlichen Wechseln hinwegreiten. 
Aber das dicke Ende kommt hinterher: beim 
Wiederverkaufen. 

Cabriolets verkaufen sich langsamer. Wer 
sein Cabrio nicht mehr will, braucht etwas mehr 
Zeit. Sobald man aber einen Liebhaber gefun- 
den hat, zahlt der bestimmt auch das, was das 
angebrauchte Cabriolet wirklich wert ist. 


Bei einem Cabriolet hat man Zeit. Es veraltet 
nicht so schnell wie die meisten Limousinen. 
Von denen gibt es jedes Jahr ein neues Modell. 
Aber bis eine Limousine ein Cabriolet-Brüder- 
chen bekommt, vergeht meist ein weiteres Jahr. 
Das „veraltete Cabriolet“ behält selbst danach 
noch seine Exklusivität. 

Zur Exklusivität gehört offenbar auch, daß 
die Dinger klappern. In Wirklichkeit klappern 
sie gar nicht, es quietschen nur die vielen dich- 
tenden Gummis, wenn acht Tage hintereinander 
die Sonne scheint. Aber all die Gummis lassen 
sich leicht zum Schweigen bringen: Bei Tank- 
stellen kann man gelbe Lippenstifte für all die 
Gummilippen kaufen. Und wer das nicht tut, 
kann auch Talkum nehmen oder Glycerin (Tal- 
kum im Sommer, Glycerin im Winter). — Ein 
gutes Cabriolet quietscht weniger, als manche 
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„Ein Vater wie meiner verpflichtet”, sagt der Erbe von Errol Flynn 


Der Sohn des großen 


Schürzenjägers 


ur si 
Sat 2} 


Errol Flynn, der Don Juan 
Hollywoods, starb 1959 


Als Errol Flynn jung war, fuhr er nicht wie sein Sohn Sean an der 
Riviera Wasserski, sondern fischte Perlen auf Tahiti und suchte Gold 
in Neu-Guinea. Von Frauen und Whisky hielt er viel, mußte aber hart 
arbeiten. Sean hat es da leichter: Er zehrt von Vaters Geld und Ruhm 
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Der von seinem Helden-Vater ererbte Charme verhalf Sean Flynn, 
21, an Frankreichs Modeküste rasch zu Anschluß: Eine 17jährige 
Französin und eine 18jährige Schwedin versüßen in St.-Tropez dem 
Hollywood-Twen das Leben. Sean, dem sein Vater eine runde Mil- 


lion Dollar hinterließ, will sich in Europa keineswegs nur amüsieren. 
Er will durch Schauspielerei Geld verdienen. In Hollywood hat er be- 
reits in einigen Filmen (z.B. in „Der Sohn von Captain Blood“) mit- 
gespielt, jetzt beabsichtigt er, hiesige Ateliers unsicher zu machen 
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Dr. Prinz, früher Vorsitzender 

des Sondergerichts Rostock, 

hält seine Todesurteile für gerecht. 
Heute ist er Landgerichtsdirektor 


Deutschen 
Volkes 


Die Urteilsformel hat 
sich nicht geändert. 


Im Namen des Volkes 
sprachen die 
Sondergerichte des 
Dritten Reiches 

ihre blutigen Urteile. 

Im Namen des Volkes 
wird auch heute 

Recht gesprochen. 

Oft von denselben 
Richtern. Sie hatten 
damals nicht den Mut, 
dem Unrecht zu 
widerstehen. Sie haben 
heute nicht den Mut, 

in Pension zu gehen. 
Mehr wurde von 

ihnen nicht verlangt. 
Doch sie richten weiter. 
Lesen Sie hier 

zwei Todesurteile 
ZelsgeTelste-1dei-Tgleisic-1aP 
gefällt von Richtern, 
die - bis auf zwei - 
heute noch im Amt sind 


Hier sprechen nur Akten und Dokumente 


Hanseatisches Sondergericht 
]s.W. Sond. 6286/43 
c) Sond. Ger. 18/43 


Urteil 
Im Namen des Deutschen Volkes! 


In der Strafsache gegen die Arbeiterin Anna 
Jozefowicz. geboren am 1. September 1921 
in Litzmannstadt, wegen Plünderns, 


hat das Hanseatische Sondergericht in Hamburg, 
Kammer 3, in der Sitzung vom 17. August 1943, 
an welcher teilgenommen haben: 


Oberlandesgerichtsrat Haack als 
Vorsitzender, 

Oberlandesgerichtsrat Tiede, 
Landgerichtsrat Möller als beisitzen- 
de Richter, 


Staatsanwalt Landgerichtsrat 

Dr. Tyrolf als Beamter der Staats- 
anwaltschaft, 

Justizangestellte Sator als Urkunds- 
beamter der Geschäftsstelle, 


für Recht erkannt: 


Die Angeklagte Anna Jozefowicz wird 
wegen Plünderns ($ 1 der VVO.) auf Grund 
der Verordnung über die Strafrechtspflege gegen 
Polen (Art. II und III) 


zum Tode verurteilt. 


Sie trägt die Kosten des Verfahrens. 


Gründe. 


Die Angeklagte ist am 1. September 1921 in 
Litzmannstadt geboren. Ihre Eltern sind Polen. 
Sie haben beide nur polnisch gesprochen. Auch 
die Angeklagte, die im Juli 1942 zum Arbeitsein- 
satz nach Hamburg vermittelt wurde, hat bis 
zum Beginn ihres Aufenthalts in Deutschland 
nur polnisch gesprochen. Sie hat sich jetzt deut- 
sche Sprachkenntnisse angeeignet, die eine Ver- 
ständigung mit ihr ohne Schwierigkeiten ermög- 
lichen. Sie ist nach ihren Angaben für eindeut- 
schungsfähig erkannt worden und braucht des- 
halb nicht das für polnische Arbeiter im Reich 
vorgesehene „P“ zu tragen. Sie ist also Schutz- 
angehörige polnischen Volkstums. 


Die Angeklagte hat hier in Hamburg in der 
Fischfabrik von Ehlers & Söhne in Stellingen, 
Arminiusstraße 2-4 Beschäftigung gefunden. Sie 
wohnte in dem dort befindlichen Polenlager. 


Der Angeklagten wird vorgeworfen, zu Ham- 
burg im Juli 1943 geplündert zu haben ($ 1 der 
VVO. vom 5. 9. 1939). 


Die Hauptverhandlung führte auf Grund der 
eigenen Einlassung der Angeklagten, der Aus- 
sagen der vernommenen Zeugen und der vorge- 
nommenen Ortsbesichtigung zu folgenden Fest- 
stellungen: 


Bei dem ersten großen Terrorangriff auf Ham- 
burg in der Nacht von Sonnabend den 24. auf 
Sonntag den 25. Juli 1943 wurde auch Stellingen 
schwer heimgesucht. Der Betrieb der Firma Ehlers 
& Söhne wurde durch Bfandbomben getroffen, 
die abgelöscht werden konnten. Neben der Fa- 
brik befindet sich an der Ecke Arminiusstraße 


und Kieler Straße das Haus Kieler Straße Nr. 248, 
in dem die Zeugen Eheleute Prigge wohnten. 
Auch dieses Haus wurde getroffen und brannte 
vollkommen aus. Das Personal der Firma Ehlers 
& Söhne beteiligte sich an der Bergung der den 
Eheleute Prigge gehörigen Sachen aus dem 
brennenden Haus. Die geborgenen Gegenstände, 
darunter Wäsche und Kleider der Zeugin Prigge, 
wurden zunächst auf dem Vorhof der benachbar- 
ten Fabrik abgestellt. Von diesem Platz wurden 
dann insbesondere die Kleidungsstücke in den 
Fabrikraum selbst gebracht, wo sie auf ein 
großes Fischbearbeitungsgerät gelegt wurden. 


Die Angeklagte hatte in dieser Nacht in dem 
Betrieb der Fabrik Luftschutzdienst. Sie wurde, 
wie aus der Aussage des Zeugen Timm, der 
Meister in dieser Fabrik ist, zu entnehmen war, 
u. a. damit beschäftigt, den Funkenflug von dem 
brennenden Nachbarhaus unter Beobachtung zu 
halten. Dabei bemerkte der Zeuge Timm, daß 
die Angeklagte wiederholt von ihrem Platz fort- 
ging und sich an den auf dem Fischtisch nieder- 
gelegten Kleidungsstücken zu schaffen machte. 
Er hat sie dort zwei- bis dreimal fortgeschickt. 


Am Morgen nach der Brandnacht bemerkte die 
Zeugin Prigge, daß ihr von den auf dem Fisch- 
tisch abgelegten Sachen die folgenden Kleidungs- 
stücke fehlten: 


1 blaues Spitzenkleid, 

1 dunkelblaues Seidenkleid, 

1 dunkelgrünes Samtkleid, 

1 Kostümrock, 

1 dunkelblauer Sommermantel und 
1 heller Regenmantel. 


Da sie niemand zu Unrecht verdächtigen 
wollte, sah sie zunächst von einer Meldung die- 
ses Verlustes ab. Schon am nächsten oder über- 
nächsten Tag fiel der Zeugin Frau Türk, die 
Vorarbeiterin in dem Betrieb der Firma Ehlers 
& Söhne ist, auf, daß die Angeklagte ein blaues 
Spitzenkleid trug, das sie vorher bei der Ange- 
klagten nicht gesehen hatte. Sie stellte die An- 
geklagte darüber zur Rede, indem sie sie beson- 
ders darauf hinwies, daß dieses Kleid doch viel 
zu schade sei, um in der Fabrik getragen zu wer- 
den. Sie fragte die Angeklagte, wo sie das Kleid 
her hätte. Die Angeklagte antwortete darauf 
kurz: „Von zu Hause.“ 

Nicht lange darauf sah die Zeugin, daß die An- 
geklagte einen Mantel trug, den sie ebenfalls 
vorher bei ihr nicht gesehen hatte. Auf ihre 
Frage, wo sie denn diesen Mantel her hätte, ob 
sie den auch von zu Hause mitgebracht hätte, 
antwortete die Angeklagte kurz mit „Ja“. Die 
Zeugin Frau Prigge, die sich zunächst nach der 
Brandnacht nach Elmshorn begeben hatte, kam 
am Donnerstag von dort zurück und richtete sich 
in einem Schuppen neben ihrem abgebrannten 
Wohnhaus eine Unterkunft her. 

Am Freitag, den 30. Juli 1943, sah sie die An- 
geklagte und bemerkte, daß diese ihr Spitzen- 
kleid trug. Sie stellte die Angeklagte sofort zur 
Rede. Diese gab auch zu, daß das Kleid der Zeu- 
gin gehöre, zog es sofort aus und gab es der 
Zeugin zurück. Der Ehemann Prigge war bei 
diesem Vorfall hinzugekommen. Er fragte die 
Angeklagte, ob sie noch andere Sachen seiner 
Frau genommen hätte. Dabei machte er die Geste 
des Kopfabschneidens, um ihr den Ernst dieser 
Frage zu verdeutlichen. Die Angeklagte leugnete, 
noch weitere Sachen genommen zu haben. Als 
daraufhin die Eheleute Prigge sich in das im 
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ImNamen 


es 
eutschen Volkes ' 


Polenlager befindliche Zimmer der Angeklagten 
begaben, fanden sie dort in einem Koffer unter 
dem Bett sauber zusammengelegt und verpackt 
die übrigen von der Zeugin Prigge vermißten 
Kleidungsstücke. 


Die Angeklagte hat zu ihrer Verteidigung vor- 
gebracht, daß sie die Kleidungsstücke an sich ge- 
nommen habe, um sie vor weiteren Schäden zu 
bewahren. Sie habe die Absicht gehabt, sie der 
Eigentümerin zurückzugeben, sobald diese sich 
melden würde. Um dieser das Wiedererkennen 
ihrer Sachen zu erleichtern, habe sie das Spit- 
zenkleid und den Mantel angezogen, in der Hoff- 
nung, daß die Eigentümerin der Sachen sich dann 
bei ihr melden würde. 


Diese Einlassung der Angeklagten ist eine 
freche und dummdreiste Ausrede. Die Ange- 
klagte hat nämlich, wie aus den Aussagen der 
Zeugen einwandfrei zu entnehmen war und sie 
selbst auch nicht in Abrede nehmen konnte, 
selbst gesehen, wie die Sachen und Kleidungs- 
stücke der Eheleute Prigge aus deren brennen- 
dem Haus auf den Fabrikplatz der Firma Ehlers 
& Söhne gebracht wurden. Ihr war auch bekannt, 
daß insbesondere die Kleidungsstücke dann in 
den Fabrikraum auf den Fischtisch gelegt wurden. 


Sie wußte also ganz genau, wem die dort be- 
findlichen Kleidungsstücke gehörten. Sie hat 
keinerlei Anstalten getroffen, die von ihr weg- 
genommenen Kleidungsstücke der Frau Prigge 
zurückzuliefern. Sie hat es nicht einmal für nö- 
tig gehalten, diesen Besitz irgendwie zu melden. 
Dazu hatte sie ja die beste Gelegenheit, als die 
Zeugin Türk sie auf diesen Besitz hin ansprach. 
Sie hat die bei ihr gefundenen Kleidungsstücke 
der Zeugin Prigge nicht in deren Interesse 
sicherstellen wollen, sondern sie hat sie sich 
rechtswidrig zugeeignet. Deshalb erklärte sie 
auch der Zeugin Türk, daß sie das Spitzenkleid 
und den Sommermantel von zu Hause mit- 
gebracht hätte, 


Übrigens hat die Angeklagte auch nur die bei 
ihr gefundenen Kleidungsstücke an sich genom- 
men, andere, zum Teil wertvollere, aber auf dem 
Fischtisch liegen lassen, welcher Umstand auch 
dafür spricht, daß ihre angebliche Absicht, die 
Kleidungsstücke vor Schäden zu bewahren, eine 
lügnerische Ausrede ist. Schließlich spricht für 
die Zueignungsabsicht und das überaus schlechte 
Gewissen der Angeklagten auch ihr Verhalten 
gegenüber dem Ehemann Prigge, dem ge- 
genüber sie rundweg ableugnete, außer dem 
Spitzenkleid, welches sie trug, noch andere 
Sachen der Eheleute Prigge an sich genommen 
zu haben. 

Die Angeklagte hat geplündert. Sie hat die 
Kleidungsstücke derZeuginPrigge unmittelbar, 
nachdem diese aus dem brennenden Haus ge- 
rettet waren, noch in der Bombenterrornact 
selbst in rechtswidriger Zueignungsabsicht an 
sich genommen. Während sie dies tat, brannte in 
unmittelbarer Nähe das Wohnhaus der Eheleute 
Prigge und standen andere Häuser in der Kieler 
Straße noch in hellem Brand. Das ganze Gebiet 
muß deshalb, weil es insgesamt von dem Terror- 
bombenangriff betroffen war, als frei gemachtes 
Gebiet im Sinne des $ 1 der Volksschädlingsver- 
ordnung betrachtet werden. Die Tat selbst 
charakterisiert die Angeklagte, ohne daß es wei- 
terer Ausführungen bedarf, als Volksschädlings- 
typ. Die Voraussetzungen des $ 1 der Volks- 
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Wir konnten nicht anders, beteuerten der Landgerichtsrat Dr. Schlodtmann und der Land- 
gerichtsdirektor Tiede (Brille) in einem Gespräch über die Todesurteile, die sie als Mitglieder 
von Sondergerichten fällten. Tiede war der Rücktritt nahegelegt worden — er weigerte sich. 
Dr. Schlodtmann wurde erst 1958 in den Justizdienst zurückberufen, obwohl seine Sonder- 
gerichtstätigkeit bekannt war. Außer Tiede und Dr. Schlodtmann amtieren heute noch fünf 
Richter und ein Staatsanwalt, die an den beiden hier abgedruckten Urteilen beteiligt waren: der 
Landgerichtsdirektor Dr. Tyrolf, der Landgerichtsdirektor Dr. Prinz, der Amtsgerichtsrat Möller, 
der Landgerichtsrat Ebers, der Oberlandesgerichtsrat Damman und der Staatsanwalt Löllke 


schädlingsverordnung sind somit vollen Um- 
fanges gegeben. 

Die Angeklagte ist für ihre Tat voll verant- 
wortlich zu machen. Nach dem Gutachten des 
Sachverständigen Obermedizinalrat Dr. Koop- 
mann war die Angeklagte sich über das Straf- 
bare ihres Tuns in jeder Beziehung im klaren. 
Ihr war insbesondere auch der Begriff des Plün- 
derns durchaus verständlich. Anzeichen irgend- 
einer geistigen oder seelischen Erkrankung weist 
die Angeklagte nicht auf. Die Angeklagte ist im 
4. Monat schwanger. Auch dieser Zustand ist je- 
doch nach der Überzeugung des Gerichts ohne 
Einfluß auf ihre strafbare Handlung gewesen. 
Das entnimmt das Gericht aus ihrem Verhalten 
bei der Tat, das überlegene Ruhe bei dem Fort- 
schaffen der Sachen zeigt, und aus ihrem Verhal- 
ten nach der Tat, das eindeutig beweist, daß sie 


das dreist für sich gesicherte Diebesgut auch als 
solches für sich behalten wollte. 


Auch in der Hauptverhandlung zeigte die An- 
geklagte übrigens nicht die geringste seelische 
Erregung, was auch dafür spricht, daß ein etwa 
solches seelisch von der Normallage abweichen- 
des möglicherweise auf den Schwangerscafts- 
zustand zurückzuführendes Verhalten bei der 
Ausführung der Tat nicht vorgelegen haben 
kann. Bemerkenswert ist dabei, daß die Ange- 
klagte ihre Tat besonders überlegt durchgeführt 
haben muß, weil sie zwei- bis dreimal von dem 
Zeugen Timm von dem Tatort selbst ver- 
scheucht worden ist, bevor es ihr gelang, ihre 
Beute an sich zu nehmen und in Sicherheit zu 
bringen. 

Die Angeklagte mußte deshalb wegen Plün- 
derns gemäß $ 1 der Volksschädlingsverordnung 


auf Grund der Verordnung über die Strafrechts- 
pflege gegen Polen (Artikel II und III) zum Tode 
verurteilt werden. Sie hat diese Strafe für ihre 
besonders verabscheuungswürdige Tat auch ver- 
dient und damit ihr Leben verwirkt. 


Die Kosten des Verfahrens waren der Ange- 
klagten nach dem Gesetz aufzuerlegen. 


(Unterzeichnet:) 


Haack. Tiede. Möller. 


Nach diesem Urteil reichte der Verteidiger 
der Angeklagten ein Gnadengesuch ein. Zu- 
ständig für die Begnadigung war der Reichs- 
minister der Justiz, der sich dabei auf die 
Stellungnahme der beteiligten Justizbehör- 
den stützte. Hier die Stellungnahme des 
Oberstaatsanwalts, aus der auch die Ansicht 
des Gerichts hervorgeht: 


Der Oberstaatsanwalt 
bei dem 
Landgericht Hamburg 


Strafjustizgebäude 
Sievekingplatz 


Hamburg 36, 
den 26. August 1943 


Aktenzeichen: 
11 Js. V. Sond. 6286/43. 
Gns. 1160/43 


An den 
Herrn Reichsminister der Justiz 


— über den Herrn Generalstaatsanwalt 
Berlin W 8, Wilhelmstraße 65 


Betrifft: 
Todesurteil 
gegen Anna Jozefowicz. 


Anlagen: 

2 Urteilsabschriften, 

1 Gnadengesuch des Verteidigers Dr. 
Westphal nebst Stellungnahme 
des Gerichtsvorsitzenden, 

1 Äußerung des Reichsstatthalters, 

1 Äußerung der Untersuchungshaft- 
anstalt. 


Die Jozefowicz ist vom Hanseatischen Son- 
dergericht am 17. 8. 1943 wegen Plünderns 
auf Grund der VO. über die Strairechtspflege ge- 
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Anm Josefo"ios, 
geboren om 1. September 1921 iu Litsmunustsdt, 
vegen "lUnderns, 
bat das Bungeatische Sondergericht in 
Ussburg, Kımner 3, in der Sitzung vou 
17. Augwt 1943, un weloher teils 
women Lnugmi 
„beriandesgerichtarat lnack 
. 
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Die Angeklagte Ama Jose Lowios 
ira wegen 'lünderng ($ 1 der Wu.) auf urund 
der Verurdnung über die Strafrechtspflere ge on 
rolen (art. Li wma 441) 
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Das Todesurteil gegen Anna Jozefowicz 


genPolenzum Tode verurteilt worden.DasUrteil 
entspricht dem Antrage der Staatsanwaltschaft. 


Die Verurteilte ist jetzt 22 Jahre alt. Ihre EI- 
tern sind Polen. Sie selbst ist nach ihren An- 
gaben als eindeutschungsfähig erkannt worden. 
Seit Juli 1942 befindet sie sich im Arbeitseinsatz 
in Deutschland, zuletzt als Arbeiterin in einer 
Fischfabrik in Stellingen bei Hamburg. Dort 
hatte die Verurteilte bei dem ersten großen Ter- 
rorangriff in der Nacht zum 25. 7. 1943 Luft- 
schutzdienst. Aus einem neben der Fabrik be- 
findlichen zerstörten Haus war es gelungen, 
Wäsche und Kleider einer Zeugin Prigge zu 
bergen. Die Sachen wurden dann zunächst in den 
Räumen der Fischfabrik untergestellt. Dort hat 
die Verurteilte von den Sachen 3 Kleider, 2 Män- 
tel und einen Rock entwendet. Sie behauptet, 
sie habe das getan, um die Sachen vor weiterem 
Schaden zu bewahren. Das Gericht hat in Über- 
einstimmung mit der Staatsanwaltschaft diese 
Einlassung als widerlegt angesehen. 


Nach einem in der Hauptverhandlung erstat- 
teten fachärztlichen Gutachten liegen die Voraus- 
setzungen des $ 51 Abs. 1 oder 2 StGB. bei der 
Verurteilten nicht vor. Sie ist jetzt im 4. Monat 
schwanger. Dafür, daß dieser Zustand von Ein- 
fluß auf ihre strafbare Handlung gewesen ist, 
hat sich nichts ergeben. Nach den Erklärungen 
der Verurteilten in der Hauptverhandlung han- 
delt es sich bei dem Erzeuger des Kindes um 
einen Volksdeutschen aus der Ukraine. 

Der Verteidiger bittet um einen Gnadenerweis 
in Hinblick auf den schwangeren Zustand der 
Verurteilten, auf ihr jugendliches Alter und auf 
ihre Naivität; sie hat eines der gestohlenen 
Kleider in der Folgezeit in der Fabrik, also am 
Tatort, getragen. Er führt weiter aus, daß sie 
sich über die Tragweite ihrer Handlungsweise 
niemals im klaren gewesen sei. 

Das Gericht sieht sich nicht in der Lage, einen 
Gnadenerweis zu befürworten. Es weist darauf 
hin, daß die Verurteilte mit der typischen Frech- 
heit einer Polin geplündert habe und daß die 
Tatsache ihrer Schwangerschaft gemäß $ 453 
Abs. 2 StPO. berücksichtigt werden muß. 


In der Untersuchungshaftanstalt ist Nachteili- 
ges über die Führung der Verurteilten nicht be- 
kannt geworden. 


Der Reichsstatthalter ist mit der Vollstreckung 
des Urteils einverstanden. Bei der Schwere der 
Tat vermag auch ich in Übereinstimmung mit 
der Stellungnahme des Gerichts einen Gnaden- 
erweis nicht zu befürworten, 


gez.. Unterschrift 
Oberstaatsanwalt. 


Gesehen! Einverstanden! 
Hamburg, den 26. 8. 1943 
Der Generalstaatsanwalt: 
gez. Unterschrift. 


Das Todesurteil gegen die Angeklagte 
konnte ihrer Schwangerschaft wegen nicht 
vollstreckt werden. Nachdem sie ihr Kind zur 
Welt gebracht hatte, berichtete der Ober- 
staatsanwalt erneut an das Justizministerium: 


Der Oberstaatsanwalt, 
Leiter der Anklagebehörde 
bei dem 

Sondergericht Hamburg 


Hamburg 36, 
den 1. März 1944 
Strafjustizgebäude 
Sievekingplatz, 
Fernsprecher 
Nr. 35 10 12 
Aktenzeichen: 
11 Js. V. Sond. 6286/43 
An den 
Herrn Reichsminister der Justiz 
Berlin W 8 


durch den Herrn Generalstaatsanwalt 
hier. 


Betrifft: 
Todesurteil 


gegen die Jozefowicz. 


Vorbericht vom 26. 8. 1943 
Auf den Erlaß vom 9. 9. 1943 
dort. Aktenzeichen IV g 9 3026/43 


In der Strafsache gegen die am 17.8.1943 we- 
gen Plünderns zum Tode veurteilte Jozefo- 
wicz war die Gnadenentschließung bis zur Nie- 
derkunft der Verurteilten ausgesetzt worden. Die 


Verurteilte hat inzwischen entbunden. Ich be- 


, Fichte nunmehr wie folgt: 


In meinem Gnadenbericht vom 26.8.1943 hatte 
ich in Übereinstimmung mit der Stellungnahme 
des Gerichts einen Gnadenerweis nicht befür- 
wortet. Inzwischen ist jedoch in anderer Sache 
der Beschluß des Reichsgerichts vom 16. 9. 1943 
(DR. 1943. S. 118) ergangen. Unter Berücksichti- 
gung der in diesem Beschluß entwickelten Rechts- 
auffassung können Zweifel entstehen, ob die Ver- 
urteilte tatsächlich als Plünderin im Sinne des 
$1 VVO. anzusehen ist. 

Die Kleidungsstücke, die sie sich angeeignet 
hat, waren aus einem brennenden Hause gebor- 
gen und auf ein benachbartes unversehrtes Fa- 
brikgrundstück geschafft worden. Sie waren dort 
in einem Fabriksaal abgelegt worden. In diesem 
Fabriksaal hat die Verurteilte sie gestohlen. In 
der Fabrik und insbesondere in dem hier frag- 
lichen Saal war zur Tatzeit ein Teil der Gefolg- 
schaft, darunter die Verurteilte anwesend. Diese 
Gefolgschaftsangehörigen waren als Luftschutz- 
wache eingesetzt. Unter diesen Umständen kann 
es zweifelhaft sein, ob die in dem Fabriksaal 
abgestellten geborgenen Sachen ohne Aufsicht 
standen und den Plünderern schutzlos preis- 
gegeben waren, wie es das Reichsgericht zum 
Tatbestand der Plünderung erfordert. Eine ge- 
wisse Aufsicht über die Sachen durch die Ge- 
folgschaftsangehörigen hat tatsächlich stattgefun- 
den. Der Zeuge Timm, der bemerkt hatte, daß 
sich die Verurteilte an den geborgenen Klei- 
dungsstücken zu schaffen machte, hat sie meh- 
rere Male vom Tatort fortgeschickt. (Urteils- 
begründung Bl. 3.) 


Auch in subjektiver Hinsicht hat sich das Bild 
von der Persönlichkeit der Verurteilten in- 
zwischen zu ihren Gunsten verschoben. Ein 
neuerdings von der Ermittlungshilfe der Straf- 
rechtspflege über die Verurteilte erstatteter Be- 
richt läßt erkennen, daß sich die Verurteilte in 
der Untersuchungshaft ruhig und bescheiden ge- 
zeigt hat. Seit der Entbindung ist sie strahlend 
vor Mutterglück und ausgefüllt von ihren Mutter- 
pflichten. Weiter hat sich danach die Verurteilte 
gut bewährt. Nach Aussage des früheren Be- 
triebsführers steckt in ihr ein guter Kern, sie sei 
nicht verbrecherisch, aber recht haltlos. Aufgefal- 
len sei, daß sie gern poussiert. 


Etwa ein Jahr lang hat die Verurteilte in einem 
Lager für Polinnen gewohnt. Die Lagerleiterin 
schildert sie als fleißig und sauber. Diebstähle 
unter den Arbeitskameradinnen seien nicht vor- 
gekommen; die Verurteilte habe friedlich mit den 
Kameradinnen gelebt. Sie sei aber leicht und 
habe ihre Männerbekanntschaften viel ge- 
wechselt. 

Die Tat beging die Verurteilte zu einer Zeit — 
auch dies läßt der Bericht der Ermittlungshilfe 
erkennen —, als die Plakate mit dem Aufdruck: 
„Wer plündert, wird mit dem Tode bestraft“, 
noch nicht angeschlagen waren. Unter diesen 
Umständen gewinnt die Aussage der geschädig- 
ten Eheleute Prigge an Gewicht, die in der 
Hauptverhandlung mehrfach zum Ausdruck ge- 
bracht haben, daß die Verurteilte, die ihnen als 
Arbeiterin der Räucherei bekannt war, nach ihrer 
Ansicht sich gar nicht bewußt geworden sei, 
welche gefährliche Tat sie beging. Für diese Auf- 
fassung könnte auch sprechen, daß die Verur- 
teilte mit einem der gestohlenen Kleider in ihrem 
Betriebe und vor den Augen des bestohlenen 
Ehepaares Prigge herumgegangen ist. 


Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß bei der 
Tat Leichtsinn und Putzsucht eine größere Rolle 
gespielt haben als verbrecherischer Wille. Unter 
diesen Umständen ist es jedenfalls zweifelhaft 
geworden, ob die Tat und die Persönlichkeit der 
Täterin die Feststellung rechtfertigen, daß es 
sich bei ihr um eine typische Plünderin handelt 
(vel. Freisler-Grau-Krug-Rietzsch, 
Deutsches Strafrecht Bd. 1 zu $1d. VVO. S. 33 
Ziff. d) oder auch nur die Feststellung, daß die 
Verurteilte, wie es in der Gnadenäußerung des 
Gerichts heißt, mit der typischen Frechheit einer 
Polin geplündert hat. Bemerkt sei hierzu im übri- 
gen, daß die Beschuldigte, jedenfalls erschei- 
nungsbildlich, kaum ostische, eher nordische 
Züge zeigt. 

Bestehen sonach Zweifel gegen die Verurtei- 
lung aus $ 1 VVO., so ist andererseits unzwei- 
felhaft, daß die Verurteilte jedenfalls gegen 
$4 VVO. in Verbindung mit Diebstahl verstoßen 
hat. Ein besonders schwerer Fall im Sinne die- 
ser Bestimmung würde dann aber voraussicht- 
lich, soweit sich übersehen läßt, insbesondere in 
subjektiver Hinsicht nicht angenommen worden 
sein. Eine Rolle spielt hierbei, daß die Verur- 
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Glücksklee - aus EB ischer Femme: 


Ein neues Glücksklag- — = 
Preisausschreiben 


4.-50. Preis 


Je eine vollautomatische 
Kleinbildkamera Agfa Opkime | 


mit Ledertasche 
im Wert von 


Schreiben Sielhre 
Antworten auf eine 
Postkarte, oder kleben 
Sie diesen Coupon 
darauf. Es werden nur 
mit 10 Pfg. frankierte 
Postkarten mit der 
Anschrift Ihres Einzel- 
händlers gewertet. 
Einsendeschluß ist der 
16. September 1962 
(Datum des Post- 
stempels). Die Preis- 
träger werden unter 
Aufsicht eines 


Rechtsanwalts ermittelt. 


Der Rechtsweg ist 
ausgeschlossen. 


DM 210,- 


außerdem viele hundert Trostpreise! 


ET EI ze 


AN GLÜCKSKLEE - HAMBURG 100 


Hier die Fragen, die es zu lösen gilt: 


1. Frage 


Wofür haben Sie 
Ihre letzte Dose 
Glücksklee Milch gekauft? 


(Bitte, nur ein Feld ankreuzen) 


a) für Saucen 

b) für Salate 

c) für Kaffee 

d) zur 
Säuglingsernährung 

e) für Suppen 

f) für Süßspeisen 


2. Frage 

Wie heißt der 
Glücksklee-Gütespruch ? 
(Bitte, nur ein Feld ankreuzen) 
a) Glücksklee - 


mit Sonnenvitamin D, 
angereichert 

b) Glücksklee - 
aus naturfrischer 
Vollmilch 

Bei dieser Frage wird Ihnen Ihr 


Einzelhändler sicher behilflich sein. 


Fragen Sie ihn ruhig nach dem 
Glücksklee-Gütespruch. 


Name 


Anschrift 


Adresse meines Einzelhändlers 


GLUCKSKIEE} 


1 ; 


EN 


N 


KONDENSIERTE 


MILCH 


VITAMIN D ANGEREICHERT 


Be 


dr Preis 


Ein Familienauto - 
Volkswagen Export 
mit Schiebedach 
und Radio 

versteuert und 
versichert für 1 Jahr 


oder DM 6000,- 
in bar 


3. Preis 


Ein 
entzückendes Auto 
für die Hausfrau 


Fiat 500 
Luxusausführung, 
mit Radio, 
versteuert und 
versichert für 1 Jahr 
oder DM 4000,- 

in bar 


Im a 
Deutschen Volkes 


teilte in der Tatnacht ihrerseits, wie der Bericht 
der Ermittlungshilfe ergibt, in ihrem Gemein- 
schaftslager ausgebombt war und sich durch 
Flammen hindurchgearbeitet hatte, um zu ihrem 
Betriebe, dem Tatort, zu gelangen. Sie ist also 
nicht, wie andere ausgebombte Ausländer, plan- 
los durch die Stadt gezogen, sondern hat ihre 
Verpflichtung dem Betriebe gegenüber erkannt. 


Von der Anregung einer Nichtigkeitsbe- 
schwerde oder einem Antrag auf Wiederauf- 
nahme des Verfahrens möchte ich allerdings bei 
der Zweifelhaftigkeit der Rechtslage absehen, 
wobei insbesondere die im Urteil getroffenen 
Feststellungen nicht unberücksichtigt bleiben 
können, daß die Tat begangen ist, noch während 
das Wohnhaus der Eheleute Prigge brannte 
und andere Häuser in der Nähe des Tatorts noch 
in hellem Brand standen. 


Dagegen glaube ich, meine bisherige Stellung- 
nahme zur Gnadenfrage ändern zu müssen und 
befürworte nunmehr einen Gnadenerweis. 


Gesehen. 

Hamburg, den 2. März 1944 
Der Generalstaatsanwalt 
I. V. Oberstaatsanwalt 


Trotz dieser Stellungnahme des Oberstaats- 
anwaltes kam es nicht zu einem Gnaden- 
erweis. Die Vollstreckung des Urteils wurde 
terminiert. Unterdes betrieb der Verteidiger 
die Wiederaufnahme des Verfahrens — an- 
geblich auf Betreiben des Gerichts, das die 
Wiederaufnahme auch vorläufig zuließ und 
damit die Vollstreckung zunächst verhinderte. 
Dann aber verwarf das Gericht den Wieder- 
aufnahme-Antrag mit folgender Begründung: 


Hanseatisches Sondergericht 
(38 c) Sond.Ger. 66/44 
(38 c) Sond.Ger. 180/43 
11 Js. W. Sond. 6286/43 


Beschluß. 


In der Strafsache gegen die Arbeiterin Anna 
Jozefowicz wegen Plünderns wird der 
Antrag der Verurteilten auf Wiederaufnahme 
des Verfahrens als unbegründet verworfen. 


Gründe. 


Die Wiederaufnahme des Verfahrens ist zu- 
gelassen worden, weil nach dem vorläufigen und 
mündlichen Gutachten des medizinischen Sach- 
verständigen ObermedizinalratDr.Rautenberg 
die Möglichkeit bestand, daß die Angeklagte zur 
Zeit der Tat unzurechnungsfähig im Sinne des 
$ 51 Abs. 1 StGB. war. Das nunmehr vorliegende 
endgültige und eingehende schriftliche Gutachten 
des Sachverständigen, dem sich das Gericht an- 
schließt, ist aber nicht zu diesem Ergebnis ge- 
kommen. — Die Angeklagte befand sich zur Zeit 
der Tat im vierten Monat ihrer unehelichen 
Schwangerschaft. Wie ihre Vorarbeiterin, Frau 
Türk, als Zeugin im Wiederaufnahmeverfahren 
bestätigt hat, litt die Verurteilte bereits seit 
Mai 1943 in Auswirkung ihrer Schwangerschaft 
an wiederholten krampfartigen Anfällen, bei 
denen sie ohnmächtig zur Erde fiel, die Fäuste 
ballte und bleich und dann blau im Gesicht 
wurde. 


Diese Anfälle traten insbesondere bei den 
Fliegeralarmen auf, bei denen sie Angst hatte 
und um ihr Kind bangte. Auch bei dem zweiten 
und dritten großen Terrorangriff am 27./28. und 
29./30. Juli 1943 traten die Anfälle auf. Der Sach- 
verständige hat hierzu ausgeführt, daß es sich 
bei den genannten Vorfällen offenbar um hor- 
monaltoxisch bedingte epileptische Anfälle teta- 


nischer Grundlage handelt, die bei der Verur- 
teilten — wie dies bei hormonalen Störungen im 
Zusammenhangmit einer Schwangerschaft durch- 
aus nicht ungewöhnlich sei — zum Ablauf eines 
pathologischen Triebzustandes geführt haben. 
Dieser sei durch die Schockwirkung des ersten 
großen Terrorangriffes am 24./25. Juli 1943, nach 
dem sie die Tat beging, sicherlich noch verstärkt 
worden. 

Aus diesen Gründen — so folgert der Sachver- 
ständige — war die Angeklagte bei ihrer Tat 
nicht in vollem Umfange fähig, ihrer etwa noch 
vorhandenen Einsicht in das Unerlaubte ihrer 
Tat gemäß zu handeln und ihrem Wunsche, sich 
von den geborgenen Kleidungsstücken der Frau 
Prigge einen Teil anzueignen, die nötigen Hem- 
mungen entgegenzusetzen. Doch liegt nach dem 
Gutachten des Sachverständigen bei der Verur- 
teilten keine Geistesstörung und Unzurechnungs- 
fähigkeit im Sinne des $ 51 Abs. 1 StGB. vor. Sie 
war daher lediglich vermindert zurechnungsfähig 
im Sinne des $ 51 Abs. 2 StGB. 

Der Verteidiger der Verurteilten hat vorgetra- 
gen, daß sie die Kleidungsstücke in dem bei dem 
Terrorangriff erhalten gebliebenen Packraum der 
Fischräucherei ihres Betriebes weggenommen 
hat. Von dieser Feststellung ist das Sonder- 
gericht aber bereits in seinem Urteil ausgegan- 
gen. Die jetzige, im Wiederaufnahmeverfahren 
von der Staatsanwaltschaft durchgeführte Be- 
weisaufnahme hat hierzu durch die Vernehmung 
der Zeugen Betriebsführer Wiechert, Meister 
Timm, Meister Bodin, Vorarbeiterin Türk 
und Frau Prigge weiter ergeben, daß in dem 
betreffenden Packraum während der Tatzeit 
ständig Personen zugegen waren und daß Frau 
Prigge mehrfach selbst auf ihre geretteten Sa- 
chen aufpaßte. 

Wie aber in dem Urteil des Gerichts festge- 
stellt worden ist, brannte in unmittelbarer Nähe 
des Tatortes das Wohnhaus der EheleutePrigge 
nieder und andere Häuser in der Kieler Straße 
standen in hellen Flammen. Die dortige Wohn- 
gegend war insgesamt von dem Terrorangriff 
betroffen worden. Sie muß daher unter Ein- 
schluß auch des vom Brande verschont gebliebe- 
nen Tatorts als „freigemachtes“ Gebiet im Sinne 
des $ 1 der Verordnung gegen Volksschädlinge 
vom 5. September 1939 angesehen werden. Der 
von der Verteidigung vertretenen gegenteiligen 
Meinung kann nicht zugestimmt werden. 

Die Sachen der Frau Prigge hatten nun aber 
in dem Packraum und durch die Anwesenheit 
anderer Personen und selbst der Eigentümerin 
schon wieder einen nicht ganz unerheblichen 
Schutz erlangt und waren damit dem Zugriff der 
Verurteilten nicht mehr vollkommen schutzlos 
preisgegeben. Zwar kann die Entwendung von 
Bombengut aus einem Sammellager, in dem ge- 
borgene Gegenstände eine vorläufige und viel- 
leicht beaufsichtigte Sicherstellung erfahren 
haben, und wenn die Entwendung geraume Zeit 
nach den Angriffen erfolgt, nach gesundem Volks- 
empfinden in der Regel nicht mehr als Plündern 
angesprochen werden. 

Hierauf insbesondere weisen die Verteidigung 
und die Staatsanwaltschaft hin. Doch kann der 
Umstand, daß die geborgenen Sachen in einem 
erhalten gebliebenen Gebäude vorläufig ledig- 
lich abgestellt werden, der Annahme der Plünde- 
rung dann nicht entgegenstehen, wenn die 
Wegnahme noch in der Terrornacht oder zeitlich 
kurz nach ihr erfolgt. Doch kann diese Frage 
hier letzten Endes aus folgenden Gründen un- 
entschieden bleiben: 

Die Angeklagte stammt von polnischen Eltern 
ab und ist selbst polnische Volksangehörige. Sie 
hatte auch am 1. September 1939 ihren Wohnsitz 
im Gebiete des ehemaligen polnischen Staates. 
Wie die nunmehr vorliegende schriftliche Aus- 
kunft des Oberbürgermeisters von Litzmann- 
stadt vom 24. Juni 1944 ergibt, ist die Verur- 
teilte nicht in die Deutsche Volksliste (Abt. 4) 
eingetragen, und es liegt auch ein Antrag auf 
Eintragung nicht vor. Auf die Verurteilte findet 
daher die Verordnung über die Strafrechtspflege 
gegen Polen in den eingegliederten Ostgebieten 
vom 4. Dezember 1941 (RGBl. I S. 759) Anwen- 
dung. (Vgl. Art. XIV und XV). Nach Art. III Abs. 2 
Satz 1 der VO. wird auf Todesstrafe erkannt, 
wenn das Gesetz sie androht; nach Satz 2 dieser 
Bestimmung wird die Todesstrafe selbst dann 
verhängt, wo das Gesetz sie sonst nicht androht, 
wenn die Tat von besonders niedriger Gesin- 
nung zeugt oder aus anderen Gründen besonders 
schwer ist. 

Die Beweisaufnahme hat nun zwar bestätigt, 
daß die Verurteilte von den Polinnen in ihrem 


Betrieb die ärmste war, ein Jahr lang nur ein 
Kleid besaß, sich zum Ausgehen ein Kleid von 
einer Arbeitskameradin leihen mußte, im Gegen- 
satz zu ihren Kameradinnen nie Sachen von 
ihren Angehörigen aus ihrer Heimat geschickt 
erhielt, daß die zur Tatzeit erst fast 22jährige 
Verurteilte gern ausging und putzsüchtig war 
und deshalb bei ihrer. Tat auch jugendliche Un- 
bedachtheit mitgesprochen haben mag, und dab 
sie schließlich im Lager vorher niemals gestoh- 
len hat. 

Diese Umstände können jedoch keine wesent- 
liche Berücksichtigung mehr finden bei der Be- 
urteilung einer Tat, durch die sich eine Polin in 
einer Stunde, in der sich unsere deutsche Bevöl- 
kerung in höchster Not befand, in übelster und 
gemeinster Weise an dem letzten geretteten Gut 
einer deutschen ausgebombten Familie vergriff. 
Wenn in einer Nacht, in der Tausende und Aber- 
tausende der Hamburger Bevölkerung unter 
dem feindlichen Terrorangriff ihr Leben lassen 
mußten, diese Polin nicht davor zurückschreckte, 
einer ausgebombten deutschen Frau von ihren 
geretteten Sachen 6 Kleidungsstücke, nämlich 
3 Kleider, 1 Rock und 2 Mäntel, zu rauben, dann 
liegt — selbst wenn aus rechtlichen Gründen ein 
Plündern nicht gegeben sein sollte — immer min- 
destens eine Volksschädlingstat vor, für die $ 4 
der Volksschädlingsverordnung die Todesstrafe 
androht. 

Die Tat zeugt von besonders niedriger Gesin- 
nung und muß selbst dann als besonders schwer 
angesehen werden, wenn sie im Zustande einer 
durch Schwangerschaft und Schockwirkung des 
Angriffs bedingten verminderten Zurechnungs- 
fähigkeit begangen worden ist. Für beide Fälle 
ist aber in Art. III Abs. 2 der Polenstrafrechts- 
verordnung die Todesstrafe zwingend vorge- 
schrieben. Jedenfalls aus dieser Vorschrift muß 
es daher bei der im Urteil erkannten Todesstrafe 
bleiben. 

Die Tatsachen und Beweismittel des Wieder- 
aufnahmeverfahrens sind daher nicht geeignet, 
eine wesentlich mildere Ahndung der Straftat 
der Verurteilten Jozefowicz zu begründen, 
$ 359 (n. F.) StPO. Es liegen auch keine besonde- 
ren Umstände vor, die eine nochmalige Verhand- 
lung vor dem Sondergericht erforderlich erschei- 
nen lassen, $ 26 Abs. 2 (n. F.) der Zuständigkeits- 
verordnung. 

Gemäß $ 473 Abs. 2 StPO. hat die Verurteilte 
die Kosten des Wiederaufnahmeverfahrens zu 
tragen. 

Hamburg, den 4. Juli 1944. 


Hanseatisches Sondergericht Kam- 
mer III 

(Unterzeichnet:) 

Tiede. Ebers. Dammaun. 


Für richtige Ausfertigung: 
(Unterschrift) 

als Urkundsbeamter der Geschäfts- 
stelle. 


Es blieb also bei dem Todesurteil, obschon 
das Gericht — wie aus der Begründung selbst 
hervorgeht — mannigfache Möglichkeiten 
hatte, dieser Konsequenz auszuweichen. Es 
nutzte diese Möglichkeiten nicht. Lediglich 
in der nun abermals fälligen Stellungnahme 
zum Gnadengesuch empfahl es Gnade — mit 
einer bemerkenswerten Begründung: Das 
verurteilte Mädchen habe mittlerweile schon 
zweimal Todesangstausstehen müssen, da die 
Vollstreckung schon zweimal angesetzt war. 
Beim Justizminister lag es nun, über das Gna- 
dengesuch zu entscheiden. Er bat den Ham- 
burger Gauleiter um eine Stellungnahme. 


1. DRMd]. 
IVg 9 3026/44 
Berlin, 
den 27. September 1944 
An 
Herrn Gauleiter und Reichsstatthalter 
Kaufmann 
Hamburg 
Alsterufer 27 
Betr.: 
Todesurteil 


gegen Anna Jozefowicz 
Anlagen: 1 Urteilsabschrift 
1 Beschlußabschrift 


(zu fertigen Abschrift des Wiederauf- 
nahmebeschlusses v. 4. 7. 44 Bl. 18) 


Sehr geehrter Parteigenosse Kaufmann! 


Das Sondergericht in Hamburg hat am 17. Au- 
gust 1943 die Polin Anna Jozefowicz we- 
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Warum werden 
Entenfedern nicht naß? 


Weil Wasser wie von einer Haut umgeben ist. 
Es wird vom fettigen Federflaum sofort abgestoßen. 
Ein ganz natürlicher Vorgang 
aus dem Alltag der Natur. — Im Alltag der Hausfrau aber 
soll das Wasser nicht über Fett und Schmutz 
hinwegrollen, sondern im Handumdrehen alles 
blitzsauber machen. — Hier hilft Pril 
auf wunderbare Weise... 


Normales Wasser kann feine Rillen, Löcher und 
Ecken nicht von Schmutz und Fett säubern. In 
trägen Tropfen kullert es machtlos darüber weg. Geschirr wird 


Pril-entspanntes Wasser hingegen dringt in die Ein beruhigendes Gefühl für die Hausfrau, wenn 
feinsten Rillen und Ritzen. Auch das schmutzigste sie weiß: mein Geschirr ist wirklich makellos 


mühelos rillen- und ritzensauber. sauber, selbst wo man's nicht sieht - dank Pril! 


8 
Pril entspannt das Wasser - darauf kommt es an! 


R 12/62 


‚Kis 


Im en 
Deutschen Volkes 


gen Plünderns zum Tode verurteilt. Ihr Antrag 
auf Wiederaufnahme des Verfahrens ist durch 
Beschluß des gleichen Gerichts vom 4. 7. 1944 
als unbegründet verworfen worden. Auf die an- 
liegenden Abschriften nehme ich Bezug. 

Ich habe nunmehr darüber zu entscheiden, ob 
das Urteil zu vollstrecken ist. Aus folgendem 
Grunde halte ich einen Gnadenerweis aus- 
nahmsweise für vertretbar. 

Die Tat liegt bereits länger als ein Jahr zurück. 
Die Vollstreckung des Todesurteils würde daher 
nur noch in beschränktem Maße abschreckend 
wirken. Aber auch in der Person der Verurteil- 
ten sind gewisse Gnadengründe vorhanden. 

Die Verurteilte war bei Ausführung der Tat 
erst knapp 22 Jahre alt. Sie war sich der Ver- 
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Das Todesurteil gegen Alfred Albert Fischer 


werflichkeit ihres Handelns wohl nicht in vol- 
lem Umfange bewußt. Die Warntafeln, daß Plün- 
dern mit dem Tode bestraft würde, sind erst 
nach der Tat angeschlagen worden. Ihre beson- 
dere Naivität geht daraus hervor, daß sie die 
gestohlenen Kleidungsstücke unmittelbar nach 
dem Diebstahl trug und sich dadurch der Gefahr 
der sofortigen Entdeckung aussetzte. Die Tat 
entsprang wohl weniger einer verbrecherischen 
Neigung, als einer gewissen Leichtfertigkeit und 
der Putzsucht der Vu., die noch dadurch ver- 
stärkt wurde, daß sie selbst nur wenig Kleidung 
besaß und ihre geringe Habe durch den Terror- 
angriff ebenfalls verloren hat. Ausschlaggebend 
ist m. E. jedoch folgender Gesichtspunkt: Die 
Vu. war z.Zt. der Tat im 4. Monat schwanger. Sie 
war aus diesem Grunde, wie aus dem im Wieder- 
aufnahmeverfahren erstatteten Gutachten des 
Sachverständigen hervorgeht, nur als vermin- 
dert zurechnungsfähig anzusehen. Der durch den 
Terrorangriff erlittene Schock und die durch die 
Schwangerschaft bedingten körperlichen und 


seelischen Spannungen hatten zur Folge, daß sie 
der Versuchung, sich die Kleidungsstücke anzu- 
eignen, nicht die nötigen Hemmungen entgegen- 
setzen konnte. 

Zu berücksichtigen ist noch, daß die Vu. von 
ihrem Arbeitgeber und der Lagerleiterin im 
übrigen günstig beurteilt wird. Sie ist zwar 
etwas haltlos, wird aber als arbeitsfreudig, flei- 
Big und sauber geschildert. Ihren Mutterpflich- 
ten ist sie mit voller Hingabe nachgekommen. 


Schließlich ist die Vollstreckung zweimal, das 
letzte Mal unmittelbar vor dem Hinrichtungs- 
termin, ausgesetzt worden: Die erlittene Todes- 
angst mag ebenfalls berücsichtigt werden. Aus 
diesem Grunde hat auch das Gericht einen Gna- 
denerweis befürwortet. 

Bei dieser Sachlage wird es genügen, wenn 
die Verurteilte ihre Schuld durch harte Arbeit 
abbüßt. 

Ich beabsichtige daher, die Todesstrafe in 
8 Jahre verschärftes Straflager umzuwandeln 
und bitte Sie, mir Ihre persönliche Auffassung 
hierüber baldmöglichst mitzuteilen. 


Heil Hitler! 
Ihr gez. Thierack. 


Die Stellungnahme des Gauleiters Kauf- 
mann war positiv. Justizminister Thierack 
wandelte daraufhin am 23. Oktober 1944 das 
Todesurteil in acht Jahre verschärftes Straf- 
lager um. 

An diesem Verfahren waren fünf Richter 
und ein Staatsanwalt beteiligt. Bis auf einen, 
Herrn Haack, sind sie alle noch im Dienst 
und richten weiter. 

Genauso ist es mit dem nächsten Urteil: 
Drei Richter urteilten, ein Staatsanwalt klagte 
an. Bis auf einen der Richter, Herrn Evert, 
amtieren sie alle noch. 


K. Ls/4 
3 29 2 Sond. 


Beglaubigte Abschrift 
Im Namen des Deutschen Volkes! 


In der Strafsache gegen den Brotfahrer Alfred 
Fischer, z. Zt. hier in Untersuchungshaft, we- 
gen Verbr. gegen d. VO des Führers zum Schut- 
ze der Sammlung von Wintersachen hat das 
Sondergericht beim Landgericht Rostock in der 
Sitzung vom 12. Februar in Rostock 


an welcher teilgenommen haben: 


Landgerichtsrat Dr. Prinz als Vorsit- 
zender 


Amtsgerichtsrat Evert 
Amtsgerichtsrat Dr. Schlodtmann 
als beisitzende Richter, 

Staatsanwalt Löllke als Beamter 
der Staatsanwaltschaft, 
Justizangestellte Michel als Urkunds- 
beamter der Geschäftsstelle 


für Recht erkannt: 


Der Angeklagte hat Sachen aus der Sammlung 
von Wintersachen für die Front ihrer Verwen- 
dung entzogen. Er wird wegen Verbrechens ge- 
gen die Verordnung des Führers zum Schutze 
der Sammlung von Wintersachen für die Front 
v. 23. Dez. 1941 


zum Tode verurteilt. 


Die bürgerlichen Ehrenrechte werden ihm auf 
Lebenszeit aberkannt. 

Die Kosten des Verfahrens fallen dem Ange- 
klagten zur Last. 

Von Rechts wegen! 


gez. Dr. Prinz 
gez.Evert 
gez. Dr. Schlodtmann 


Gründe. 
I: 


Angeklagt ist der Brotfahrer Alfred Albert 
Fischer, geboren am 24. 7. 1897 in Memel, 
ledig, einmal wegen gemeinschaftlichen Ein- 
bruchdiebstahls mit 4 Monaten Gefängnis vor- 
betraft, zuletzt wohnhaft in Klein-Schwass, 
Kreis Rostock, seit dem 24. 1. 1942 wegen dieser 
Sache in Untersuchungshaft. 


I. 


In der Hauptverhandlung sind auf Grund der 
Aussagen der Zeugen Stahl, Dittmann, 


schuhe 


Eggert, Rosian und Frau Bredefeldt, 
des Gutachtens des Sachverständigen Dr. Wun- 
derlich und der Angaben des Angeklagten wei- 
ter folgende Feststellungen getroffen worden: 
a) Der Angeklagte wurde in Memel geboren. 
Seine Eltern hat er nicht einmal dem Namen 
nach gekannt. Bis zu seinem 7. Lebensjahr wuchs 
erbeiseiner Großmutter auf und kam dann nach 
ihrem Tode zu fremden Leuten. Nach achtjäh- 
rigem Besuch der Volksschule in Memel, die er 
bis zur 2. Klasse durchmakhte, lernte er 4 Jahre 
lang das Bäckerhandwerk bei dem Bäckermei- 
ster Tramp in Memel. Die Gesellenprüfung be- 
stand er mit gut. Darauf war er !/s Jahr in Stet- 
tin und bis zum Januar 1917 in Berlin als Bäcker- 
geselle tätig. Danach wurde er zu einer Train- 
Ersatzabteilung einberufen und 6 bis 8 Wochen 
in Frankfurt/O ausgebildet, sodann als Fahrer 
zu einer Fernsprechabteilung versetzt, mit der 
er nach einem halben Jahr Ostfront später an 
der Westfront war. Kurz vor Kriegsende kam 
er zur Infanterie und wurde nach Beverloh kom- 
mandiert. Nachdem er in Frankfurt/O nach 
Kriegsschluß aus dem Heeresdienst entlassen 
war, war er beim Grenzschutz u. a. in Riga tätig 
und diente schließlich noch bis 1923 bei der 
Reichswehr. 


Danach arbeitete er bei einem Bauern in der 
Nähe von Tilsit 3 bis 4 Jahre lang, sodann als 
Fabrikarbeiter und Maurerhandlanger in Saar- 
brücken, später wieder bei Bauern in verschiede- 
nen Teilen Norddeutschlands. Seit etwa 14 Mona- 
ten ist er bei dem Bäckermeister Bredefeldt 
in Klein-Schwass als Brotfahrer beschäftigt. Nach 
dem Zeugnis des Bürgermeisters Dittmann und 
der Ehefrau seines Meisters kann über seine 
Führung nichts Schlechtes gesagt werden. Er 
gilt als ordentlicher und ruhiger Mensch. Auch 
soll er seine Arbeiten stets einwandfrei und 
zuverlässig verrichtet haben. 


Der Angeklagte ist am 7. 6. 1935 durch Urteil 
des Schöffengerichts Goldberg wegen gemein- 
schaftlichen schweren Diebstahls mit 4 Monaten 
Gefängnis bestraft worden. Er hatte auf einem 
Gut in der Nähe Goldbergs, wo er in Arbeit 
stand, aus einem Keller, in den er eingestiegen 
war, Wein und Konserven entwendet. 


b) Als der Angeklagte am 9. 1. 1942, einem Frei- 
tag, abends gegen '/2 6 Uhr mit seinem Brot- 
wagen auf der Satower Chaussee von Rostock 
nach Klein-Schwass zurückfuhr und in die Straße 
nach Klein-Schwass einbog, wurde er von dem 
Kanonier Günther Stahl, der ein Paar Hand- 
schuhe in der Hand hielt und damit winkte, 
angehalten und gefragt, ob er diese Handschuhe 
kaufen wolle. Stahl hatte die Handschuhe kurz 
zuvor aus einem Sammellager der Wehrmacht 
in Rostock von für die Front gespendeten 
Wintersachen entwendet und wollte sie einem 
Bekannten aus Biestow verkaufen. Dieser hatte 
jedoch nicht genügend Geld bei sich gehabt und 
war deshalb nach Biestow gefahren, um sich 
Geld zu holen. Während Stahl auf ihn wartete, 
war der ihm bis dahin unbekannte Angeklagte 
vorbeigekommen. Ihm bot nunmehr Stahl die 
Handschuhe zum Kauf an, 


Der Angeklagte behauptete, er habe zunächst 
nach der Herkunft der Handschuhe gefragt, wo- 
von Stahl jedoch nichts gehört haben will. 
Jedenfalls erklärte dieser ihm, die Handschuhe 
habe er von draußen — oder wie der Angeklagte 
angibt, aus dem Osten — mitgebracht. Als Kauf- 
preis verlangte er zuerst RM 30,—. Da dem An- 
geklagten dies zu viel war, ging er auf RM 25,— 
herunter. Schließlich einigten sie sich auf RM 
23,—, nachdem der Angeklagte die Handschuhe 
angepaßt-hatte. Es handelte sich um ein Paar 
pelzgefütterte, zum Schutz gegen die Kälte be- 
sonders geeignete Lederhandschuhe. Der An- 
geklagte händigte Stahl die RM 23,— aus und 
nahm dafür die Handschuhe mit. 

Alsbald nach seiner Rückkehr nach Klein- 
Schwass zeigte er die Handschuhe der Ehefrau 
seines Meisters, der Zeugin Bredefeldt, und 
erzählte ihr, daß er sie unterwegs von einem 
Soldaten gekauft habe. Diese besah sich einen 
Handschuh und steckte ihre Hand hinein. Dabei 
fühlte sie oben in einem Finger ein Stück Papier 
und meinte, da sei wohl noch ein RM 10,— Schein 
drin. Auch der Angeklagte hatte beim Anpro- 
bieren der Handschuhe etwas gefühlt, aber an- 
genommen, daß es an der Fütterung lag. 

Frau Bredefeldt zog schließlich aus dem 
Handschuh einen Zettel heraus mit folgendem 
Inhalt: „Lieber Soldat! Wenn Sie diese Hand- 
tragen, senden Sie doch Ihre 


_—> 


Et mn 


ImNamen 
des 
Deutschen Volkes 


Adresse an Frau Fratscher, Ostseebad 
Graal in Meckl. Haus Daheim I. Trep- 
pe!“ Sie sagte sogleich, die Handschuhe 
stammen ja aus der Wollsammlung, 
und wies den Angeklagten. der darüber 


erschrocken war, darauf hin, es sei rich- 
tiger und besser, wenn er die Hand- 
schuhe sofort wieder abliefere, da es 
sonst schlimme Folgen haben könne, 
denn es ständen schwere Strafen dar- 
auf. Der Angeklagte erwiderte ihr, er 
werde es auch tun. Offensichtlich war 
ihm nach dem Eindruck der Zeugin 
Bredefeldt der Ankauf leid. 

Am nächsten Morgen fuhr der Ange- 
klagte mit seinem Brotwagen wie üb- 
lich wieder fort. Dabei hatte er die 
Handschuhe angezogen. Als er zu dem 
Bauern Eggert nach Groß-Schwass 
kam, fragte ihn dessen Mutter, wie erzu 
den schönen Handschuhen gekommen 
sei. Der Angeklagte erzählte ihr dar- 
auf, er habe sie am Vortage von einem 
Soldaten gekauft, in den Handschuhen 
habe ein Zettel gesteckt, aus dem her- 
vorgehe, daß sie aus der Wollsammlung 
stammten. Wie der Zeuge Eggert von 


seiner Mutter erfahren hat, hat diese 
dann noch zu dem Angeklagten gesagt, 
wie er so etwas machen könne. 

Auch jetzt und an den folgenden Tagen 
lieferte der Angeklagte die Handschuhe 
noch nicht ab. Nachdem er am Sonntag 
und Montag, d. 11. und 12.1.1942 nicht 
unterwegs gewesen war, benutzte er 
die Handschuhe dagegen auf seinen 
Fahrten am Dienstag und Mittwoch 
wieder. Als er am Mittwoch, d. 14.1. 
1942 in Rostock durch die Buchbinder- 
straße fuhr, wurde er dort von dem 
Kanonier Stahl angerufen. Der Ange- 
klagte sagte ihm darauf, in den Hand- 
schuhen habe ein Zettel gesteckt, wor- 
aus hervorginge, daß sie aus der Woll- 
sammlung seien, ob er sich denn gar 
nicht schäme. Stahl entgegnete ihm, 
das sei nicht so schlimm, er könne sie 
ruhig tragen. 

Der Angeklagte fuhr dann weiter und 


kam zu dem Zigarrenhändler Rosian, 
um dort Brot abzuliefern. Diesem 
erzählte er, was er für Pech gehabt 
habe, er habe von einem Soldaten auf 
der Chaussee bei Kritzmow ein Paar 
Handschuhe gekauft. Nachträglich habe 
er darin einen Zettel gefunden, aus 
dem zu ersehen sei, daß die Hand- 
schuhe aus der Wintersammlung für 
die Soldaten stammten. Das sei doch 
eine Schweinerei, denn sie seien ge- 
klaut, Er könne sie gut gebrauchen und 
habe sein Geld dafür ausgegeben, wo- 
für er die ganze Woche gefahren habe. 
Rosian wies ihn eindringlich darauf 
hin, daß er sich nicht unglücklich ma- 
chen solle, er solle die Handschuhe so- 
fort abliefern, denn er wisse wohl, was 
darauf stehe und daß er sonst schwer 
bestraft werden könne. Der Angeklagte 
erwiderte, wenn er bloß sein Geld zu- 
rück hätte. Er wolle die ganzen Laza- 
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rette abgehen, um Stahl zu suchen. 
Er fuhr dann wieder nach Hause zu- 
rück und lieferte die Handschuhe auch 
jetzt noch nicht ab, sondern legte sie in 
seinen Schrank. Daß er sie noch getra- 
gen hat, bestreitet er und hat sich auch 
nicht feststellen lassen. In seinem 
Schrank wurden sie am 19.1.1942 ge- 
funden, als bei ihm auf die Anzeige 
des Bürgermeisters Dittmann in 
Groß-Schwass, der von dem Ankauf 
der Handschuhe von dem Zeugen Eg- 
gert unterrichtet worden war, Ermitt- 
lungen angestellt wurden. 


IH. 


Der Angeklagte gibt den vorstehenden 
Sachverhalt zu. Er behauptet, er habe 
die Handschuhe wieder abgeben wol- 
len, sei aber hierzu noch nicht gekom- 
men. Am 16.1.1942 habe er sie zu die- 
sem Zweck mitnehmen wollen, sie aber 
vergessen gehabt. Diese Angaben kön- 
nen dem Angeklagten nicht geglaubt 
werden. Wenn er auch bei dem Erwerb 
der Handschuhe noch nicht gewußt hat, 
daß sie aus der Wollsammlung stamm- 
ten, obwohl ihm der Umstand, daß ihm 
ein nicht bekannter Soldat zur Zeit der 
Wollsammlung abends auf der Land- 
straße pelzgefütterte Lederhandschuhe 
zum Kauf anbot, verdächtig erscheinen 
mußte, so ist ihm aber doch gleich nach 
seiner Rückkehr am Abend desselben 
Tages durch das Auffinden des Zettels 
und den Hinweis der Ehefrau seines 
Meisters eindeutig klar geworden, daß 
es sich um einen Gegenstand aus der 
Sammlung von Wintersachen für die 
Front handelte und daß er verpflichtet 
war, die Handschuhe sofort wieder ab- 
zugeben. Er hat ja auch selbst dabei 
sogleich erklärt, daß er sie wieder ab- 
liefern wolle. Weiter ist er von der 
Mutter des Zeugen Eggert bereits am 
nächsten Tage erneut auf das Bedenk- 
liche seines Ankaufs hingewiesen wor- 
den. Schließlich ist ihm besonders von 
dem Zeugen Rosian unter Hinweis 
auf die schweren Strafen dringend ge- 
raten worden, die Handschuhe sofort 
abzuliefern. 


Er war sich also, wie hiernach unbe- 
denklich festgestellt werden kann, über 
seine Pflicht, die Handschuhe sofort 
wieder abzugeben, durchaus im klaren, 
und bei der gegebenen Sachlage auch 
bewußt, daß er sie, wenn er sie weiter 
behielt, ihrer bestimmungsgemäßen 
Verwendung entzog. Er hat die Hand- 
schuhe aber, nachdem er schon am 
ersten Tage gleich nach dem Erwerb 
erfahren hatte, daß sie aus der Winter- 
sachensammlung stammten, noch 10 
Tage behalten, hatte also hinreichend 
Zeit, sie abzugeben, wenn es ihm wirk- 
lich ernst damit gewesen wäre. 

Von einem Vergessen und einer bloßen 
Nachlässigkeit, wie der Angeklagte be- 
haupten will, kann unter diesen Um- 
ständen keine Rede sein. Daß er die 
Handschuhe gar nicht wieder abliefern 
wollte, ergibt sich weiter auch daraus, 
daß er sie nach seinen in der Hauptver- 
handlung gemachten Angaben gut ge- 
brauchen konnte; weil es so kalt ge- 
wesen sei. Zumindest wollte er die 
Handschuhe nicht eher wieder abgeben, 
bis er sein Geld dafür zurück hatte, wie 
aus seiner oben festgestellten Äuße- 
rung gegenüber dem Zeugen Rosian 
zu entnehmen ist. 


Gegen die von ihm behauptete Absicht, 
die Handschuhe wieder abzugeben, 
spricht schließlich auch die Tatsache, 
daß er sie zuletzt in seinem Schrank 
verwahrt hat. Damit kann er nur den 
Zweck verfolgt haben, eine gewisse 
Zeit verstreichen zu lassen und sich 
durch das Nichttragen der Handschuhe 
nicht weiter auffällig zu machen, um 
sich den Besitz derselben zu erhalten. 
Nach dem Gutachten des Sachverstän- 
digen Dr. Wunderlich ist der Ange- 
klagte zwar schwerfällig und etwas 
beschränkt, es liegen jedoch keinerlei 
Anzeichen für einen Schwachsinn vor. 


Er ist durchaus fähig, das Unerlaubte 
seiner Tat einzusehen und nach dieser 
Einsicht zu handeln, so daß er als voll 
zurechnungsfähig anzusehen ist. 


IV, 


Demnach ist der Angeklagte schuldig, 
im Januar 1942 in Klein-Schwass 
Sachen, die zur Sammlung von Winter- 
sachen für die Front gespendet waren, 
ihrer Verwendung entzogen zu haben. 
Er kaufte von dem Kanonier Günther 
Stahl ein Paar pelzgefütterte Leder- 
handschuhe, die dieser aus Beständen 
der Sammlung entwendet hatte, und 
behielt sie auch, nachdem er die Her- 
kunft der Handschuhe erkannt hatte. 


Er war daher wegen Verbrechens ge- 
gen die Verordnung des Führers zum 
Schutze der Sammlung von Winter- 
sachen für die Front vom 23.12.1941 
zu bestrafen und demgemäß zum Tode 
zu verurteilen, da diese Verordnung als 
einzige Strafe die Todesstrafe vorsieht. 

Bei der aus der Handlungsweise des 
Angeklagten sprechenden ehrlosen Ge- 
sinnung waren ihm die bürgerlichen 
Ehrenrechte auf Lebenszeit abzuerken- 
nen. 


V. 


Die Kostenentscheidung 
$ 465 StPO. 


entspricht 


gez. Dr. Prinz gez. Evert 
gez. Dr.Schlodtmann 


Abschrift beglaubigt: 
Rostock, den 13. Februar 1942 


Der Urkundsbeamte 
der Geschäftsstelle Rahn 


Der Verteidiger des Angeklagten 
versuchte seinen Mandanten vor 
dem Tode zu retten. In zwei Ein- 
gaben an den Oberreichsanwalt 
wies er auf juristische Lücken des 
Urteils hin: 


Dr. jur. Dr. rer. pol. 
Hugo Hasse 
Rechtsanwalt und Notar 


Seestadt Rostock, 
Blutstraße 14 
Telefon 3901 


Seestadt Rostock, 
den 19. 2. 1942 
H/R. 


An den 

Herrn Oberreichsanwalt 
beim Reichsgericht 
Leipzig. 


In der Strafsache gegen Alfred Fi- 
scher weg. Übertretung der Verord- 
nung des Führers zum Schutz der 
Sammlung von Wintersachen für die 
Front — 3 Js 43/42 Sond. — 


hat das Sondergericht beim Landge- 
richt Rostock im Urteil vom 12. Februar 
1942 auf 

Todesstrafe 
erkannt. 


In der Verhandlung hat sich folgendes 
ergeben: Fischer ist elternlos und 
seit seinem 7. Lebensjahre bei fremden 
Leuten. Er wird von den Zeugen als 
verschlossener, schwerfälliger und gei- 
stig beschränkter Mensch geschildert. 
Auf der anderen Seite wird von sei- 
nem Arbeitgeber seine Ehrlichkeit und 
seine sehr gute Führung lobend her- 
vorgerufen. 

Fischer hat dadurch, daß Frau Bre- 
defeldt am Abend des 9. Januar 1942 
den Zettel in den Handschuhen gefun- 
den hat, davon Kenntnis erhalten, daß 
es sich hier um Handschuhe handelte, 
die gesammelt und für die Ostfront be- 
stimmt waren. Das Gericht hatte zu 
prüfen, ob in dem zehntägigen Nicht- 
abliefern der Handschuhe ein „Entzie- 
hen“ zu erblicken war. Das Gericht hat 
diese Frage bejaht. 


Wegen der besonderen Tragweite des 
Urteils bitte ich um Anforderung der 
Akten und Nachprüfung, ob nicht evtl. 


—— 


„„„auch 
ür 
en. 

unior 


Das trägt der Sohn ebenso gern 
wie der Vater: PERLON’ porös, 
das praktische Sommerhemd 
mit offenem Kragen und 
kurzem Arm. Es ist immer frisch, 
besonders strapazierfähig, 
kinderleicht zu waschen, 
über Nacht trocken und 


bügelfrei auf Lebensdauer 


sternplj 


SCHULTZ-SEVERIN 


ImNamen 
des 
Deutschen Volkes 


die Erhebung der Nichtigkeitsbe- 
schwerde in Erwägung zu ziehen ist. 

Daß der Angeklagte die Absicht hatte, 
die Handschuhe abzuliefern, wird man 
ihm nicht widerlegen können. Da es 
sich bei ihm um einen primitiven, gei- 
stig beschränkten und schwerfälligen 
Menschen handelt, wie es auch insbe- 
sondere der Sachverständige hervor- 
hob, ist evtl. dem Angeklagten eine 


längere Frist zur Durchführung seines 
Entschlusses zugute zu halten. 
Mit Rücksicht auf die gebotene Eile 
bitte ich um beschleunigte Anforderung 
der Akten, und evtl. einstweilige Aus- 
setzung der Vollstreckung des Urteils 
anzuordnen. 

Hasse, Rechtsanwalt 


Dr. jur. Dr. rer. pol. 
Hugo Hasse 
Rechtsanwalt und Notar 


Seestadt Rostock Seestadt Rostock 
Blutstraße 14 den 21. Februar 1942 
Telefon 3901 H/G. 


In der Strafsache gegen Alfred Fischer 
weg. Übertretung der Verordnung des 
Führers zum Schutz der Sammlung von 
Wintersachen für die Front. 


-- 3 ]Js 43/42 Sond. — 


Wieviel mehr Zeit haben Sie, 
liebe Hausfrau, für Ihre Familie, 
wenn Sie nicht mehr alle Küchenarbeit 


An den 

Herrn Oberreichsanwalt 
beim Reichsgericht 
Leipzig. 


Im Nachgang zu meinem Schriftsatz 
vom 19, ds. Mts. bitte ich noch prüfen 
zu wollen, ob nicht evtl, hier $ 54 StGB 
zur Anwendung kommt. In dem Erwerb 
der Handschuhe liegt zweifellos nicht 
eine strafbare Handlung, vielmehr liegt 
die Strafbarkeit erst darin, daß die 
Handschuhe nicht abgeliefert sind. Für 
den Fall derAblieferung drohte aber 
dem Fischer ein Strafverfahren und 
evtl. eine Verurteilung zur Todesstrafe, 
sodaß also zu erwägen ist, obnicht evtl. 
ein Notstand im Sinne des $ 54 StGB 
vorgelegen hat. 


Hasse, Rechtsanwalt. 


Die Antwort des Oberreichsanwalts: 


Der Oberreichsanwalt 
beim Reichsgericht 
5c 142/4 
Leipzig, 
den 4, März 1942 


zu schreiben: An Rechtsanwalt 
Dr. Dr. Hugo Hasse, 
in Seestadt Rostock, Blutstr. 14 


Betrifft: 
Fischer 


Strafsache gegen Alfred 


wegen Verbrechens gegen die VO. zum 
Schutze der Sammlung von Winter- 
sachen. 


Auf Ihre Eingaben vom 19, und 21. Fe- 
bruar 1942 habe ich den Sachverhalt 
geprüft. Die Prüfung gibt mir keinen 
Anlaß, gegen das rechtskräftige Urteil 


allein verrichten müssen, wenn Sie 
zum Beispiel Ihr Gemüse nicht mehr 
mühsam selbst sortieren, waschen, 
putzen und zubereiten müssen, F 
sondern einfach eine Dose oder ein Glas 
Helvetia zur Hand nehmen können. 
Damit ist Ihnen ja die Hauptarbeit 


abgenommen. Außerdem können Sie 
sicher sein, daß Helvetia nur die 
besten und ausgesuchtesten Gemüse- 
oder Obstsorten für Sie eingemacht 
hat, und zwar gartenfrisch. 

Helvetia gewährleistet ja dadurch 
die weitgehende Erhaltung der 


Vitamine und Wirkstoffe. 
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des Sondergerichtes beim Landgericht 
in Rostock vom 12. Februar 1942 
- 3K Ls — 29/42 Sond — die Nichtig- 
keitsbeschwerde zu erheben. 


gez. Unterschrift 


Damit endet die Akte, soweit sie 
aus der Kriegszeit stammt. Sie geht 
weiter mit einer Stellungnahme des 
heutigen Landgerichtsdirektors Dr. 
Prinz zu diesem Todesurteil, das un- 
ter seinem Vorsitz gefällt wurde. 


Stellungnahme des Landgerichtsdirek- 
tors Dr. Prinz zu dem Urteil des Son- 
dergerichts in Rostock vom 12. Februar 
1942 gegen den Brotfahrer Alfred 
Fischer 


Beteiligt: 


Landgerichtsrat Prinz 
Amtsgerichtsrat Evert 


Amtsgerichtsrat Dr. Schlodt- 
mann 
als Richter 


Staatsanwalt Löllke 


Es handelt sich um ein Verbrechen 
gegen die Verordnung zum Schutz der 
Sammlung von Wintersachen für die 
Front, das mit einer absoluten Strafe, 
der Todesstrafe, bedroht war. Das Ge- 
richt konnte also gar nicht anders ent- 
scheiden. Andernfalls hätte es sich der 
Rechtsbeugung schuldig gemacht. Der 
Fall lag insofern schwer, als Fischer 
auf die Folgen seines Verhaltens hin- 
gewiesen war und der Zettel in den 
Handschuhen: 


„Lieber Soldat! Wenn Sie diese 
Handschuhe tragen, senden Sie 
doch Ihre Adresse an Frau Frat- 
scher, Ostseebad Graal i. M. 
Haus Daheim I. Treppe!“ 


die Situation ganz klar erkennen ließ. 
Wenn man bedenkt, daß z.B. der Vater 
des Staatsanwalts Löllke (preuß. Ma- 
jor a. D.) damals alle fronttauglichen 
Wintersachen, die er besaß, opferte 
und als 75jähriger lieber fror, als 
Kameraden der Front der grausigen 
Winterkälte in Rußland ausgesetzt zu 
wissen, wird man sich vorstellen kön- 
nen, welche Reaktion die Tat in der 
ganzen Öffentlichkeit hervorgerufen 
hat. Die Strafe war hart und kann 
selbstverständlich nur aus der dama- 
ligen Kriegslage verstanden werden. 
Wer die Zeiten miterlebt hat, wird sich 
ohne weiteres ein Bild machen können. 
Die Berichte von der Front, die Er- 
frierungen und das Eintreffen von 
Frontsoldaten in der Heimat redeten 
eine erschütternde Sprache. Damals 
waren die besonders guten Hand- 
schuhe wertvoll; man kann das selbst- 
verständlich nicht mit heutigen Augen 
betrachten. Besonders aber war ent- 
scheidend für die Verordnung und 
auch das Urteil, daß man die Samm- 
lung und ihren Zweck weitgehend 
schützen wollte. Sonst hätte man die 
Gefahr heraufbeschworen, daß sich 
jeder einen eigenen Maßstab zulegte 
und damit dem Verschwinden der ge- 
opferten Sachen in dunkle Kanäle Tür 
und Tor geöffnet wurde. 


Vielleicht hat man auch bei dem Erlaß 
der Verordnung an Erfahrungen ge- 
dacht, die mit der Todesstrafe gegen 
Autofallen und Kindesentführung ge- 
macht worden waren. 


M.W.ist der Fall Fischer auch der 
einzige Fall betr. Vergreifen an der 
Wintersammlung für die Ostfront in 
Mecklenburg (Rostock) geblieben. 


Hinweisen muß ich noch darauf, daß 
1942 keineswegs die Ursachen und 
Hintergründe des Krieges in Deutsch- 
land bekannt waren. Allgemein be- 
stand die Auffassung, daß die Samm- 
lung mit Politik gar nichts zu tun hatte. 
Vielmehr glaubte man, daß es eine 


Sache der Anständigkeit sei, der Front 
zu helfen. Bei dem Molotow-Besuch 
im November 1940 waren von den 
Russen maßlose Forderungen, be- 
sonders im Hinblick auf Finnland und 
den Balkan gestellt, die zur Folge hat- 
ten, daß 1941 und 1942 viele Deutsche 
der festen Überzeugung waren, die 
abendländische Kultur vor der töd- 
lichen Gefahr des Bolschewismus zu 
retten. So hat der Soldat an der Front 
seine Pflicht erfüllt, und auch in der 
Heimat war man sich der auf uns 
lastenden Verantwortung bewußt. Und 
ich muß mich dagegen wehren, als 
Richter meine Tätigkeit zu unmensch- 
lichen Taten mißbraucht zu haben. Der- 
artige Vorwürfe kann ich nicht auf 
mich nehmen. Ich müßte die Achtung 
vor mir selbst verlieren. 


Hamburg, den 7. Juni 1962 


Landgerichtsdirektor Dr. Prinz ist 
also der Meinung, daß jenes Urteil 
gerecht war. Er würde, in ähnlicher 
Situation, wieder so urteilen, wieder 
für Lappalien Todesstrafen verhän- 
gen, wenn nur eine Verordnung es 
befiehlt. Daß dieses Urteil un- 
menschlich war, egal ob‘'s nun der 
Führer so verordnet hatte oder 
nicht, das begreift er nicht, will er 
nicht begreifen und kann er viel- 
leicht nicht begreifen. Seine Selbst- 
achtung hängt ja davon ab. Der Va- 
ter des Staatsanwaltes, der die To- 
desstrafe forderte, und die frieren- 
den Frontsoldaten müssen herhal- 
ten, diese Selbstachtung zu bewah- 
ren. Was sicher gegenüber den Sol- 
daten höchst unfair ist— es wird nicht 
viele gegeben haben, die dem Al- 
fred Fischer den Tod wünschten, 
nur weil er arglos einem Soldaten 
ein Paar Handschuhe abkaufte und 
dann, als er von der Herkunft der 
Handschuhe erfuhr, um seinen dafür 
hergegebenen Wochenlohn bangte 
und mit der verpatzten Situation 
nicht recht fertig wurde. 


Was Fischer tat, ist strafwürdig — 
doch kein Mensch mit auch nur etwas 
Rechtsgefühl wird es für todeswür- 
dig halten, selbst in noch so harter 
Kriegszeit nicht. Dr. Prinz aber hält 
Fischers Tun heute noch für todes- 
würdig. Weil das Gesetz es befahl. 
Gesetz? Nicht mal das war es, nur 
eine Verordnung, zur Zeit der Tat 
noch nicht vier Wochen alt. 


Das Recht hätte er gebeugt, 
wenn er Fischer nicht zum Tode ver- 
urteilt hätte, meint Landgerichtsdi- 
rektor Dr. Prinz. Wäre das wahr, 
dann brauchten wir keine Richter. 
Ein Automat täte es auch. Rechts 
das Gesetz rein, links den Fall, unten 
kommt das Urteil raus, fertig. Was 
hätten Dr. Prinz und seine Beisitzer 
anders tun können, als — automa- 
tisch — der Führerverordnung zu ge- 
horchen? Sie hätten Recht sprechen 
können, sie hätten dem leicht 
schwachsinnigen Fischer ganz zu 
Recht glauben können, daß er die 
Handschuhe wohl zurückgeben woll- 


te, und sie hätten ihn dann statt, 


nach der Führerverordnung nach 
dem normalen Strafgesetz zu einer 
geringeren Strafe verurteilen kön- 
nen. Das wäre rechtens gewesen, 
auch damals, und gerecht obendrein. 
Sie hätten es nur zu wollen brau- 
chen. Doch sie wollten nicht. 


Deswegen braucht man Richter 
statt Maschinen, weil sie wägen kön- 
nen — wenn sie wollen. „Richter“, die 
sich bereitwillig zu Gesetz-Vollzugs- 
Automaten haben degradieren las- 
sen und die bis heute nicht gemerkt 
haben, daß Gesetz und Recht zwei- 
erlei sein können, die brauchen wir 
nicht mehr. = 


tropffrei streichen — 
sauber streichen! 
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Glemadur 


Mit Farbe sieht alles 
moderner aus: 


Balkongitter, Gartenmöbel, — 
Gartenzaun — Stühle, 
Hocker, Blumenkästen — 
Schränke, Tische, Rolläden — 
und vieles andere im Haus, 
am Haus und ums Haus 
herum freut sich über einen 
neuen Glemadur-Anstrich. 
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Streichen Sie tropffrei! Streichen Sie mit Glemadur, der perfekten 
Lackfarbe zum Selbststreichen. In der Dose und am Pinsel 

ist Glemadur wie Pudding. Kein Tropfen, kein Laufen! 

Flüssig wird’s erst beim Verstreichen, wunderbar, wie leicht das geht! 
Im Nu erzielen Sie glatte, hochglänzende Lackflächen — 

innen und außen! Glemadur deckt außergewöhnlich gut. 

Glemadur tropffreie Lackfarbe hält Glanz 

und Frische für lange Zeit! Wählen Sie unter 25 Lieblingsfarben! 


®@ speziell für's Selbststreichen 
© für innen und außen 

© kein Tropfen, kein Laufen 

e stoß-, schlag- und kratzfest 


© immer gleichmäßige Farbflächen 
® trocknet über Nacht 
@ hochglänzend, dauerhaft 

.® in 25 Lieblingsfarben 


Alles schöner, alles wertvoller — mit Glemadur 


Glemadur erhalten Sie auch in der Schweiz und in Österreich! 
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2 ' Drei Millionen Fremde gleiten alljährlich durch die Kanäle Venedigs, . i — 
in deren Wassern sich uralte Kirchen und Paläste spiegeln. Ihre spielerische Anmut scheint für die 
Ewigkeit geschaffen. Aber das Spiegelbild der Kanäle 
schmeichelt und täuscht. Venedig stirbt. Seine Fassaden zerbröckeln. Seine Fundamente nn 
verfaulen. Die Stadt versinkt im unaufhaltsam steigenden Wasser 
hits der. Lagune, die Stadtverwaltung in unaufhaltsam steigenden Schulden. Wenn nicht ein Wunder geschieht 
werden unsere Enkel keine Hochzeitsreise nach Venedig Bi 
mehr machen und keine Tauben auf dem Markusplatz mehr füttern können 
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un \Ven e dı % 
soll 
nicht sterben 


Ein Bericht von Jürgen von Kornatzki und Rolf Gillhausen 


Spekulation und Unverstand solche Bauten zwischen uralte Paläste. Proteste blieben — bisher — erfolglos 
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Schreckgespenst: Venedig wird Manhattan. Im Jahre 1956 erschreckte 
dieser Plan die Welt: Um den stockenden Touristenstrom besser nach 
Venedig leiten zu können, sollte eine Autobahn an. der Küste entlang 
gebaut werden. — Von dort aus, unterirdisch, am nördlichen Ufer der 
Stadt entlang bis zum Parkhochhaus am Bahnhof. Aufzüge sollten die 
Autofahrer von unter Wasser liegenden Parkplätzen ans Nordufer Venedigs 
befördern. An den Fahrstuhlschächten: moderne Hotels und Warenhäuser. 
Am Bahnhof: ein Geschäftsviertel mit Hochhäusern. Indes: Alle Aufregung 
kam zu früh. Der Plan war zu teuer. Er erledigte sich von selbst 
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Gescheitert: die „Verschandelung“ der Inseln. Sollten beim ersten 
Projekt die Touristenautos, die konservativen Venezianern schon am 
Bahnhof ein Greuel sind, in unmittelbare Nähe des Markusplatzes gelangen 
können, so drohte das zweite Projekt die herbe Schönheit der Inselwelt 
vor Venedig zu vernichten. Auf den Inseln Vignole und Certosa sollten 
riesige Parkhochhäuser entstehen; die Touristen sollten von dort per Schiff 
nach dem Stadtzentrum übersetzen. Die Wolkenkratzer ä la Manhattan 
sollten bleiben. Diesen Plan brachte die Landschaftsschutzorganisation „Italia 
nostra“ zu Fall. Auf ihre Proteste hin versagte Rom die Genehmigung 


SOS — Inselstadt Venedig in Not 


Venedig soll ‚nicht sterben, es darf 
nicht sterben“, das war das Leit- 
motiv der Venezianer, seit der Doge 
Agnello Partecipacio die Bevölke- 
rung Venetiens um das Jahr 800 auf 
der Flucht vor den Franken in den 
Sumpf der Lagune führte. Hier grün- 
dete er auf 118 kleinen sumpfigen 
Inseln eine Stadt — für Jahrhunderte 
unangreifbar und uneinnehmbar —, 
die ihresgleichen in der Welt nicht 
haben sollte. Über ein Jahrtausend 
blieb die Stadt unverändert — in der 
Mitte geteilt durch den S-förmigen 
Canal Grande, zur Rechten die lang- 
gestreckte Giudecca, die „Juden- 
insel”, zur Linken das kleine Qua- 
drat der Friedhofsinsel. Die Mün- 
dung des Canal Grande flankieren 
zur Linken der Campanile auf dem 
Platz vor dem Markusdom, zur Rech- 
ten die Kirche Santa Maria della Sa- 
lute. Den Venezianern schien ihre 
Stadt nirgends sicherer zu liegen als 
hier im Sumpf. Sie rammten Mil- 
lionen Eichen und Lärchenstämme 
ein. Sie kitteten mit Sand, Teer und 
Öl die Stämme zu einer festen Flä- 
che zusammen und bauten darauf 


prächtige Kirchen, Paläste und 30 000 
Häuser. Heute ist Venedig arm - 
trotz der Touristen, die hier jährlich 
190 Millionen Mark ausgeben. Die 
Fundamente werden von giftigen 
Industrieabwässern und den Schrau- 
benwellen von 4000 Motorfahrzeu- 
gen zerfressen und ausgewaschen. 
Und seit ein Bahndamm und eine 
Straße vom Festland nach Venedig 
gebaut wurden, ist auch das histori- 
sche Gesicht der Stadt bedroht. 
Zwischen Bahnhof und Hafen ent- 
stand eine Hochhausgarage von gro- 
tesker Häßlichkeit, eine weitere soll 
auf der künstlichen Insel (oben ganz 
im Vordergrund) errichtet werden. 
Dennoch droht der Strom der Tou- 
risten zu versiegen, da der Parkraum 


nicht ausreicht. Allein am Ostermon- 


tag 1962 mußten von 30 000 Kraft- 
wagen 26 000 fortgeschickt werden. 
„Venedig soll nicht sterben.“ Das 
ist auch heute noch der Schlachtruf 
der Venezianer. Aber zum ersten- 
mal stehen sie hilflos vor Gefahren, 
die ihre Stadt bedrohen. Zwar ha- 
ben sie Pläne entworfen. Aber es 
fehlt das Geld, sie zu verwirklichen. 
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Die Lösung: Venedig muß nicht sterben. Dieser Kompromiß hat auch 
die Zustimmung des italienischen Ministerrats gefunden. Das Geschäfts- 
zentrum am Bahnhof wird um ein Drittel kleiner als ursprünglich geplant. 
Kein Haus darf höher als 20 Meter werden. Lediglich auf der schon fertigen 
künstlichen Insel im Vordergrund werden noch Parkhochhäuser errichtet. 
Die meisten Touristen sollen von neuen Großgaragen und Parkplätzen in 
den Vorstädten auf dem Festland mit Schnellbussen nach Venedig gelangen. 
Zugleich soll das historische Venedig restauriert, jeder stilwidrige Neubau 
verboten werden. Jetzt fehlt nur noch eines, das Wichtigste: das Geld 


nicht sterb 


ca 


Ein alter Palazzo vor dem Einsturz 


T enedig braucht die Caritas der 
Welt nicht. Venedigs Häuser 
stehen seit mehr als 1000 Jah- 
ren schief. Aber sie stehen. 

Venedig soll nicht sterben, es darf 
nicht sterben, es wird nicht sterben.“ 
Der untersetzte Mann mit dem zorn- 
roten Gesicht und den roten Händen 
eines emporgekommenenBauunterneh- 
mers schnappt einen Augenblick nach 
Luft. Dann saust seine Faust wieder 
mit voller Wucht auf die leder- 
bezogene Platte seines Schreibtisches. 
Die Platte dröhnt pflichtschuldig. Der 
Mann schreit weiter: „Venedig kann 
sich allein helfen. Wir haben Geld ge- 
nug. Und was uns fehlt, muß und wird 
uns die Regierung in Rom geben.“ 
Während der Mann dies sagt, kehrt 
er drei halbnackten Göttinnen auf dem 
Marmorkamin hinter seinem Schreib- 
tisch geflissentlich den Rücken zu. Nur 
deswegen vielleicht hat er den Mut 
zu seinen lautstarken Behauptungen. 
Denn die drei paradiesischen Gestalten 
müßten ihn eigentlich ständig an das 
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alte Sprichwort der Steuereinnehmer 
erinnern, daß man nackten Leute nun 
einmal nichts aus der Tasche ziehen 
kann. Und Italiens, besonders Vene- 
digs Steuerzahler sind solche nackte 
Leute. Doch den zornigen Mann ficht 
solche Erkenntnis nicht an. Er müßte 
wissen, daß mindestens sieben, wahr- 
scheinlich sogar einundzwanzig Milliar- 
den Mark nötig sind, um eine der 
schönsten Städte der Welt, die Perle 
der Adria, die Königin der Meere, das 
ihm anvertraute Venedig zu reiten. We- 
der der Staat noch gar die Stadt kön- 
nen auch nur einen Bruchteil dieser 
Summe aufbringen. Aber der Mann 
ignoriert das. 

Seit einer Stunde thront der Sin- 
daco Venedigs, der Oberbürgermeister 
und Nachfolger von 120 Dogen der 
einstmals freien, mächtigen und rei- 
chen Seerepublik, uns gegenüber. Seit 
einer Stunde spielt Ingegnere Gio- 
vanni Favaretto Fisco in seinem rot- 
überzogenen, goldverzierten Barock- 
sessel vor ebenso goldverziertem 


barocken Schreibtisch den selbstsiche- 
ren, überlegenen, unsagbar tüchtigen 
Stadtvater. Das Oberhaupt einer Ge- 
meinde, die offenbar weder Zahlungs- 
schwierigkeiten noch überhaupt Finanz- 
sorgen, weder Existenznöte noch töd- 
liche Gefahren kennt. 

Sindaco Giovanni Favaretto Fisco 
zeigt, daß er regieren kann. Er brüllt. 
Erst staucıt er — in unserer Gegen- 
wart — leitende Beamte seiner Ver- 
waltung zusammen wie dumme Re- 


kruten; dann eine Schar Bittstelle- 
rinnen von der armen Fischerinsel 
Burano, die zur Gemeinde Groß- 


Venedig gehört; schließlich uns, als 
wir einige seiner Argumente höflich in 
Zweifel ziehen. Neben ihm, auf der 
Fahne Venedigs, reißt das Wappentier 
der Stadt, der Löwe von San Marco, 
den Rachen auf. Offenbar gähnt er. 
Es ist ein Vergnügen, sich mit die- 
sem Bürgermeister zu unterhalten. 
„Stimmt es, daß ein Großteil des 
historischen Venedigs baufällig und 
von Einsturzgefahr bedroht ist, Herr 


geschieht heute neun- bis zwölfmal im Jahr: Der Markusplatz steht unter Wasser. Ob unsere Enkel dort noch Tauben füttern können, weiß niemand 


Bürgermeister?“ — „Unsinn! Unsere 
Häuser stehen seit Ewigkeiten auf 
ihren Pfahlfundamenten, aber sie 
stehen und werden weiter stehen.“ 
Dabei verschweigt der Sindaco, daß 
von den einstigen etwa 220 Campa- 
niles, den Glockentürmen der Kirchen, 
etwa rund fünfzig eingestürzt sind: 
daß zu ihnen auch der Campanile von 
San Marco auf dem Markusplatz ge- 
hört, der im Jahre 1902 nachts zu- 
sammenbrach, von 1905 bis 1912 wie- 
deraufgebaut wurde und schon jetzt 
wieder schiefsteht. Der Bürgermeister 
verschweigt, daß nach den Statistiken 
der Denkmalspfleger rund ein Fünftel 
der dreißigtausend historischen Häu- 
ser vom Einsturz bedroht sind und 
daß es in zehn Jahren etwa ein Drit- 
tel sein werden. Er verschweigt auch, 
daß seine Stadtverwaltung sich bis 
heute nicht die Mühe gemacht hat, 
die Zahl der vom Einsturz bedrohten 
Häuser, wo sofort etwas geschehen 
müßte, auch nur statistisch zu er- 
fassen. Statt dessen erhebt er sich 


Sternredakteur Klaus-Peter Bo- 


chow, 37 Jahre alt, widerspricht 
William S. Schlamm. In der Ko- 


Klaus-Peter Bochow 
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lumne „Reifeprüfung“ (Stern Nr. 
29) hatte Schlamm die Genera- 
tion der gegenwärtig 30- bis 45- 
jährigen als passe bezeichnet u 


ch bin einer von den Süffisanten. Gehöre also 
zu einer Generation, zu der nah W. S. 

Schlamm auch Beitz, Kennedy und Willy 
Brandt zu rechnen sind. Zu einer Generation, die 
nach Ansicht dieses Herrn bereits passe ist. Bei 
ihm kommt nach Konrad Adenauer gleich der 
Abiturientenjahrgang 1962. 

Ein kühner Sprung. Die Menschen, die heute 
schon fast überall in Deutschland die Verant- 
wortung tragen — und die nach dem Abtreten 
der Uralten in der Politik in den nächsten Jahren 
wohl auch noch die Regierungsgeschäfte über- 
nehmen müssen —, sind einfach nicht da. Sie 
haben die Reifeprüfung nicht bestanden. 

Stimmt. Ich habe kein Abitur. Meine Reife- 
prüfung waren zwölf Jahre Hitler, sechs Jahre 
Krieg, zwei Jahre Front und drei Jahre Nach- 
kriegschaos. Bei manchem anderen meiner Gene- 
ration kamen ein paar Jahre Gefangenschaft 
dazu. Aber „aus einem affektierten Gefühl des 
Verstricktseins in vergangenes Grauen“ kann 
sich ja niemals eine Reinigung ergeben; sagen 
Sie, Herr Schlamm. 

Ein Glück — so sagen Sie weiter, Herr Schlamm, 
— „daß endlich eine deutsche Jugend reif wird, 
die der Adolf Hitler nur noch langweilt“. Das 
sollen die 1962er Abiturienten sein. 

Ich habe nichts gegen diese kommende Gene- 


reden, das haben die anderen ja dann auch 
gemacht. 


Die Patzer-Generation in Deutschland, die 
den „Unfug“ gemacht hat, die sprach damals 
„von der Nation und ihrem Schicksal, von Frei- 
heit und Gesinnung, von Ehre und Sittlichkeit“ 
— Sieg Heil! 

Verzeihung, die letzten beiden Worte kamen 
ganz automatisch. Das Zitat davor entspricht 
aber wörtlich dem, was Herr Schlamm von der 
kommenden Generation als Ideal erwartet. Von 
denen, die nach seiner Ansicht „bald den deut- 
schen Ton“ angeben werden. 


Den deutschen Ton? 


Kennen Sie den noch, Herr Schlamm? Oder 
haben Sie den vergessen — so wie Sie eine 
ganze Generation einfach als „passe“ auslöschen? 
Oder liegt es daran, daß Ihr Verstricktsein mit 
vergangenem Grauen nicht mit affektierten Ge- 
fühlen belastet ist? Nein, Sie haben den deut- 
schen Ton nicht vergessen. Wie könnten Sie 
sonst so treffend von einer „Rückkehr“ sprechen, 
die sich zum Staunen der Ironiker nach Ihrer 
Ansicht so rasch vollziehen wird. 

Seien Sie versichert, daß es keine „Rückkehr“ 
geben wird. Jedenfalls keine zu jenem fanati- 
schen Glauben an Nation, Ehre und Gesinnung 


„Wissen Sie, warum ich zum Beispiel 


nichts mehr glauben kann? Weil Volks- 


prediger wie Sie, Herr Schlamm, die Reifeprüfung nicht bestanden haben.“ 


ration. Es stört mich auch überhaupt nicht, dab 
sie anders ist als meine. Es war schon seit Ur- 
väterzeiten so, die Söhne wollen es anders und 
besser machen. Wenn diese neue Generation 
allerdings so sein sollte, wie Herr Schlamm sie 
schildert, dann sehe ich schwarz — oder viel- 
mehr braun. 

Werter Herr Schlamm, Sie haben es wirklich 
geschafft, daß mein so süffisantes Lächeln 
einem kalten Schauder gewichen ist. Sie preisen 
die Gläubigkeit dieser neuen Generation, die 
Sie so an die eigene erinnert. Und Sie gestehen 
zugleich, daß diese, Ihre gläubige Generation 
„viel Unfug angestellt, gepatzt und gesündigt 
hat“. 

Natürlich war es „Unfug“, Rußland anzugrei- 
fen, und die KZs waren schon wirklich arge 
„Patzer“. Von der „Sünde“ einer Coventrierung 
englischer Städte brauchen wir nicht weiter zu 


dem man später großmütig alle Patzer vergibt, 
weil er wenigstens nicht lauwarm war. Vor 
dieser Rückkehr wird uns die Generation be- 
wahren, die Ihrer Meinung nach passe& ist. Die 
Generation, die an nichts mehr glaubt, an nichts 
mehr glauben kann. 


Wissen Sie, warum ich zum Beispiel nichts 
mehr glauben kann? Weil Volksprediger wie 
Sie die Reifeprüfung nicht bestanden haben. 
Hätten Sie neben dem Abitur auc die Reife- 
prüfung, dann könnten Sie mir vielleicht wirk- 
lich etwas sagen. Etwas, an das ich glauben 
kann. 

Glauben kann ich auch nicht än Ihre Schil- 
derung der 1962er Abiturienten, an Ihre Pro- 
gnose über die kommende Generation. Sollten 
Sie jedoch damit recht behalten, dann glaube 
ich an eines ganz fest. An Ihren letzten Satz: 
Es wird ernst. 


Fortsetzung von Seite 35 


mit großartiger Gebärde, geht auf den 
Balkon seines Amtszimmers und zeigt 
hinunter auf die Märchenpracht des 
Canal Grande, der erfüllt ist vom 
Lärm der Motorboote, dem Geschrei 
der Touristen und der Gondolieri, 
deren Boote immer wieder das maje- 
stätische Spiegelbild der Paläste und 
der nahen Rialto-Brüke im Wasser 
verwischen. „Sieht so etwa eine ster- 
bende Stadt aus?“ meint der Sindaco 
voller Stolz — und übersieht, daß die 
Wasser der Kanäle dem verfallenden 
Venedig schmeicheln. Daß das Sonnen- 
licht und der Widerschein des Wassers 
barmherzig ‚Schäden verbergen, die in 
den Altstädten von Regensburg, Bam- 
berg oder Heidelberg brutal und nackt 
zutage treten würden. „Stimmt es, 
Herr Bürgermeister, daß sich überall 
in Venedig zwischen die alten Pa- 
läste moderne Glas- und Betonhäuser 
schieben?“ — „Unsinn! Es ist nicht ein 
einziger Bau, der unter Denkmal- 
schutz stand, abgerissen worden.“ 

„Das mag sein“, geben wir zu. „Aber 
es sind doch in den letzten Jahren zahl- 
reiche hochmoderne Bauten, die zum 
historischen Bild der Stadt nicht pas- 
sen, errichtet worden.“ — „Unsinn!“ 
knurrt der Sindaco. „Das sind gleich 
nach dem Kriege ein paar Spekulanten, 
ein paar Unverständige gewesen, die 
Zahl fällt gar nicht ins Gewicht.“ Dabei 
verschweigt er, daß verstreut im histo- 
rischen Venedig rund 2000 moderne 
Betonhäuser stehen, daß er selbst einen 
dieser Betonkästen erbaut hat: das 
„Parkhotel“, das zum Ärger der Vene- 
zianer ohne Baugenehmigung in einem 
der wenigen Gärten errichtet wurde. 

Zwar sind solche Neubauten alle 
längst nicht mehr erlaubt — doch bis- 
lang haben sich die Venezianer an 
diese Verbote ebensowenig gehalten 
wie ihr Bürgermeister. 

Und wie steht es mit dem Schaden, 
den die Industrieabwässer der neuen 
Stadtteile Mestre und Marghera an 
den Holzstämmen der Fundamente von 
Alt-Venedig anrichten? Was kann man 
gegen die Sogwirkung der Dampfer 
und Motorboote auf den Kanälen tun, 
die die Fundamente unterwäsct?“ — 
Antwort: „Mit der Industrie wird ver- 
handelt. Sie soll ihre Abwässer ent- 
giften. Und die Motorboote sind so ge- 
fährlih nun auch wieder nicht. Au- 
Berdem ist ihre Zahl beschränkt.“ 
Jedoch — von Entgiftung war bisher 
nur die Rede. Und die Motorboote? 
Jeder Privatmann, der das Geld hat, 
kann sich ein Motorboot zulegen und 
damit durch Venedig fahren. Eine Zu- 
lassungsbeschränkung gibt es nicht. Zur 
Zeit sind es rund 4000 öffentliche, pri- 
vate und Taxiboote, deren Schrauben- 
sog die Fundamente auswaschen. Von 
den einstmals 1500 Gondeln sind noch 
knapp 500 übriggeblieben. 


Ja, mach nur einen Plan 


Wieder wird der Herr Bürgermeister 
pathetish: „Wir haben jetzt einen 
Plan entworfen, der innerhalb der 
nächsten dreißig Jahre alle Schwierig- 
keiten Venedigs aus der Welt schaffen 
wird. Er ist von der zuständigen Pro- 
vinzialverwaltung und vom Ministe- 
rium für öffentliche Arbeiten in Rom 
gebilligt worden.“ Wie hoch denn die 
Kosten für diesen Sanierungsplan sei- 
en, fragen wir. Der Sindaco zuct die 
Achseln: Er weiß es nicht. Ob es denn 
einen Kostenvoranschlag gäbe. Ant- 
wort: Nein. 

Wir fassen uns an den Kopf: „Wol- 
len Sie wirklich sagen, Herr Bürger- 
meister, daß der Stadtrat und das 
Stadtbauamt einen Sanierungsplan 
entworfen haben, ohne einen unge- 
fähren Überblick über die Kosten? Un- 
seres Wissens kann doc die Stadt 
Venedig und selbst der italienische 
Staat die erforderlichen Summen gar 
nicht aufbringen. Interessierte Kreise 
Venedigs, unter anderem die Land- 
schaftsschutzorganisation Italia Nostra 
wollen doch sogar an die Weltöffent- 
lichkeit appellieren.“ 

Das Ergebnis ist ein neuer Zorn- 
ausbruc des hohen Herrn: „Wer be- 
hauptet bloß solchen Unsinn. Ich bin 
der Bürgermeister. Ich muß es wissen. 
Und ich sage Ihnen: Venedig und seine 
Bürger haben genug Geld. Wir pfeifen 
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Anzeige 


Wie viele 
Kilometer 
läuft Ihr Baby? 


Ja, Sie lesen es richtig — Kilometer! 
Einen halben? Einen ganzen? Zwei 
Kilometer gar? 


Nichts von alledem? Ihr Baby kann 
natürlich noch gar nicht laufen? Nun 
gut — es läuft noch nicht. Aber — es 
strampelt. Es strampelt ungefähr zwei 
Kilometer am Tag! Sie können es 
glauben, 


Eine erstaunliche Strecke, die da zu- 
sammenkommt. Und eine doppelte An- 
strengung, denn während dieser Stram- 
pelei wirken viele Reizungen auf das 
Kind ein — Urin und Stuhl, selbst zar- 
tes Leinen würde auf die Dauer wie ein 
Reibeisen wirken, die Transpiration 
nicht zu vergessen... 


Es ist doch gar nicht so einfach, Baby 
zu sein. Zumindest, es wäre nicht so ein- 
fach, wenn das Baby Sie nicht hätte. 
Ihre Pflege, Ihre Sorgfalt und Umsicht 
machen Ihrem Baby das Leben erst 
schön. Jedes Lächeln Ihres Kindes ist 
deshalb ein Zeichen, wie gut Sie für 
Ihr Kind sorgen. 


Viele Dinge helfen Ihnen dabei. Zum 
Beispiel babyfein. babyfein ist eine 
vierfachfeine Kinderpflege, weil sie aus 
vier feinen Teilen besteht, die zu einer 
verantwortungsvollen Kinderpflege 
notwendig sind — aus Seife, Ol, Creme 
und Puder. Damit haben Sie alles, was 
Sie brauchen, und alles in der Form, die 
ganz auf die Erfordernisse der Kinder- 
pflege abgestimmt ist. 


Denn die Kinderpflege ist ja nun 
doch mal etwas ganz anderes als ein 
reines Waschen. Sie soll das Baby nicht 
nur reinigen, sondern gesund erhalten, 
sein Wachstum fördern, seine Wider- 
standsfähigkeit unterstützen. Vor allem 
aber soll eine gute Kinderpflege Schutz 
geben vor den mannigfaltigen Gefah- 
ren. 


Weshalb ist gerade babyfein dafür so 
sehr geeignet? Wir sagten schon — die 
vier babyfein-Teile sind ihrer Zahl und 
Zusammensetzung nach diesen Auf- 
gaben angepaßt. Ganz besonders sind 
es aber außer der Milde und Reinheit 
die darin enthaltenen Wirkstoffe, die 
für babyfein sprechen. 


Diese Wirkstoffe, vor allem Vitamin 
A, Euzerit und Silikon, erhöhen den 
Wert der Kinderpflege mit babyfein 
beträchtlich. 


Vitamin A regt das Wachstum der 
Haut an und unterstützt ihre gesunde 
Erneuerung, die ständig vor sich geht. 
Vitamin A nährt die Haut und fördert 
damit die Widerstandsfähigkeit des 
Kindes, denn die Haut ist ein wichtiger 
Schutz, sozusagen eine Hülle, die frem- 
den Stoffen das Eindringen verwehrt. 
Fehlt das Vitamin A, wird die zarte 
Babyhaut trocken und rissig — die 
Hülle bekommt „Lücken“, der Schutz- 
mantel kann seine Aufgabe nicht mehr 
voll erfüllen. 


Euzerit ist ein hautverwandter Stoff, 
ein Wollfett, das sich im Gegensatz zu 
anderen Fetten mit Wasser verbindet. 
Es bildet eine Emulsion und verhindert 
so das Austrocknen der Haut, 


Das in babyfein enthaltene Silikon 
umgibt die Haut mit einem hauchdün- 
nen Schutzfilm, der sie geschmeidig er- 
hält und die Körperwärme bewahrt. 
Außerdem wirkt Silikon feuchtigkeit- 
abweisend, so daß zum Beispiel auch 
eine starke Transpiration keinen Scha- 
den anrichten und die Haut nicht an- 
greifen kann. 


Pflegen Sie Ihr Kind doch einmal mit 
babyfein, mit der Seife, dem Ol, der 
Creme und dem Puder. Sie werden 
sehen, es bekommt ihm glänzend, es 
gefällt ihm — es wird Ihnen gefallen. 


Sie werden das Gefühl haben, dies 
hier — das ist richtig für mein Kind. 
Und darauf kommt es schließlich an. 


Wir sind uns einig: 


babılaın pflegt Babys fein 
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Babys sind von Natur aus fröhliche Menschen. Aber 
wie leicht kann sich das ändern. Erfahrene Mütter 
sorgen deshalb dafür, daß die kindliche Fröhlichkeit 
erhalten bleibt. Sie pflegen und schützen ihr Kind mit 
babyfein, weil diese reine und milde vierfachfeine 
Pflege zarte Haut zart behandelt. Darauf kommt es an. 


puder ab -,50 DM, creme ab -,90 DM, öl 1,80 und 3,— DM, seife 1,— DM 


Kinder 


In Venedig: Auf dem 


Alljährlicher Milionenanfwand des Stadt — 
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Wasser leben — bis zur letzten Gondelfahrt 


damente: der Schraubenso 


der Motorboote 
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auf die Wohltätigkeit der Welt. Wir 
brauchen für den Anfang etwa 320 Mil- 
lionen Mark, und die kriegen wir mit 
Sicherheit von der italienischen Re- 
gierung!*“ Auf unsere Frage, ob die 
Regierung in Rom schon irgendeine 
verbindliche Zusage gemacht habe, be- 
kommen wir keine Antwort mehr. Der 
Herr Sindaco erhebt sich, die Audienz 
ist zu Ende. 

„Der Bürgermeister hat euch keines- 
falls schlicht belogen“, sagt uns am 
Abend ein venezianischer Freund von 
der Industrie- und Handelskammer 
Venedig, mit dem wir in einem klei- 
nen Lokal am Rande eines Seiten- 
kanals sitzen, Es ist eines der wenigen 
Restaurants im Viertel am Markusdom, 
aus dem nicht in rosa oder giftblauem 
Neonlicht die deutschen Worte „Wür- 
stel“, „Gulasch“ oder „Essen wie bei 
Muttern“ leuchten. „Der Mann hat 
wirklich keine Ahnung, was die Sa- 
nierung Venedigs kostet, wieviel Geld 
er aus der eigenen Stadtkasse auf- 
bringen und wieviel ihm der italieni- 
sche Staat zuschießen kann, wenn die- 
ser überhaupt dazu bereit ist. Das 
weiß in der ganzen Stadtverwaltung 
kein Mensch, Sie haben einen „Gene- 
ralplan“ entworfen — den dritten übri- 
gens — und haben das Glück gehabt, 
daß er in Rom genehmigt worden ist. 
Jetzt werden sie Einzelpläne entwer- 
fen, sie durch alle Instanzen unserer 
Bürokratie weiterleiten, und wenn wir 
Glück haben, wird die Arbeit beginnen, 
bevor das letzte baufällige Haus einge- 
stürzt und die letzten Bewohner aus 
Alt-Venedig ausgerissen sind. 

Rund vierzigtausend sind schon fort- 
gezogen. 1951 wohnten in Alt-Venedig 
noch 174 905 Menschen. 1961 waren es 
noch 134 808. Die übrigen haben sich 
neue Wohnungen und Arbeitsstätten 
auf dem Festland gesucht. Das sind 
sechsundsiebzigtausend Bewohner we- 
niger, als Venedig im 16. Jahrhundert 
hatte. Damals waren die Venezianer 
Kaufleute und wußten alle Gefahren 
im voraus einzukalkulieren. Es gab kei- 
nen Dogen und kein Mitglied des Ra- 
tes, der nicht über Soll und Haben der 
Seerepublik Bescheid gewußt hätte. 
Als der Doge Tommaso Mocenigo 1423 
starb, sprach er kein Sterbegebet, son- 
dern zitierte aus dem Kopf die Bilanz 
des Staates: ‚Wir haben ein Handels- 
kapital von 10 Millionen Dukaten und 
gewinnen daraus 4 Millionen durch die 
Ausfuhr und 2 durch die Einfuhr. Die 
Staatseinnahmen betragen 1 Million 
200 000 und sind höher als die von 
England, Frankreich, Spanien, der rö- 
mischen Kurie, Neapel und Mailand. 
Die Kriegsflotte besteht aus 45 Ga- 
leeren mit 11000 Mann Besatzung; 
die Handelsflotte aus 3300 großen und 
kleineren Schiffen und 30 000 Seeleu- 
ten. Das Arsenal beschäftigt 20 000 Ar- 
beiter (im 18. Jahrhundert waren es 
2000 und 1926 2500). Venedig ist die 
größte Schiffsbaustätte der Welt.‘ 

Das wußte der Doge auswendig. 
Ich wette, daß heute weder der Bür- 
germeister noch seine Stadträte den 
Haushaltsplan von Venedig auch nur 
annähernd im Kopf haben“. 


Venedig versinkt in Schulden 


Wie katastrophal dieser Haushalts- 
plan aussieht, erzählte uns tags dar- 
auf der Stadtkämmerer Venedigs: 

„Hier hat doch Versteckspielen 
überhaupt keinen Sinn. Schreiben Sie: 
Ich, der Stadtkämmerer Anselmo Bol- 
drin, Mitglied der Christlichen Demo- 
kratischen Partei wie Ministerpräsi- 
dent Fanfani, sage Ihnen — wenn der 
Staat nicht sofort 50 Milliarden Lire 
(320 Millionen Mark) für das histori- 
sche Venedig bereitstellt, können wir 
für nichts mehr garantieren. Wir haben 
seit Jahrzehnten so gut wie nichts tun 
können. Unsere Jahresbilanz wird 
Ihnen zeigen, warum.“ 

Die Bilanz allerdings ist eindeutig. 
Im Jahre 1962 nimmt Venedig rund 
13 Milliarden Lire ein und gibt 20 Mil- 
liarden aus. Der Grundbesitz der Ge- 
meinde ist bis über die Kamine mit 
Hypotheken beladen. Schulden bisher: 
27 Milliarden Lire. Zieht man die Ko- 
sten für öffentliche Verkehrsmittel, 
Reinigung der Kanäle, Finanzierung 
neuer Arbeitsplätze und nicht zuletzt 
die Schuldzinsen — allein 2,5 Milliar- 


den Lire in diesem Jahr — von dem 
20 Milliarden-Etat ab, so bleiben 65 
Millionen Lire übrig für die Erhaltung 
des alten Venedig. Das sind nach deut- 
schem Geld lächerliche 128 000 Mark. 

Können die Touristen nicht helfen, 
Venedig zu retten? Es sind immer- 
hin drei Millionen Menschen, die Jahr 
für Jahr Venedig besuchen und hier 
etwa 190 Millionen Mark pro Jahr 
ausgeben. Aber die Stadt nimmt nur 
5 Prozent davon an Steuern ein, und sie 
kann längst nicht so viele Touristen 
aufnehmen, wie gern kommen würden. 
Es fehlt an Parkraum. Die Hochhaus- 
garage an der Piazzale Roma neben 
dem Bahnhof und der danebenliegende 
Parkplatz fassen nur viertausend Fahr- 
zeuge. 26000 Autos mußten an einem 
einzigen Tage zurückgeschickt werden. 
Zwar ist in dem neuen „Generalplan 
für die Sanierung Venedigs“ Parkraum 
auf dem Festland vorgesehen. Doch 
wann wird dieser Plan je verwirklicht? 
Nicht immer sind die Fremden ein Se- 
gen; für sie muß der größte Teil der 
Motorschiffe betrieben werden, deren 
Schraubensog die Holzfundamente 
auswäscht. 

Die größte Gefahr für das alte Ve- 
nedig aber ist von den Planern in 
Stadt und Regierung überhaupt nicht 
einkalkuliert worden. 


Nach uns die Sintflut? 


Unmerklich senkt sich die gesamte 
Küste der Adria. Niemand weiß war- 
um, niemand kennt den Grund. Zu- 
gleich steigt allmählich der Wasser- 
spiegel der Weltmeere von Jahr zu 
Jahr schneller; in Venedig jährlich fast 
einen halben Zentimeter. Nur 40 cm 
noch liegt der Markusplatz über dem 
durchschnittlichen Hochwasserspiegel. 
Neun- bis zwölfmal im Jahr, bei hoher 
Flut, steht das Viertel von San Marco 
50 bis 100 cm tief unter Wasser. In 60 
Jahren wird das wohl ständig so sein. 

Was man dagegen tun kann? Auch 
der Direktor des Hydrographischen 
Instituts, Dr. Ing. Livio Dorigo, zuckt 
die Achseln. „Den Generationen, die 
nach uns kommen, wird wohl nichts 
anderes übrigbleiben, als Deiche mit 
riesigen Schleusen zu bauen und die 
Lagune in einen See zu verwandeln. 
Das wird die Schönheit der Lagune 
zerstören, der Strom von Ebbe und 
Flut wird die Kanäle nicht mehr 
reinigen können. Also muß man gigan- 
tische Pumpwerke errichten, um die 
‘Wasser der Kanäle in Bewegung zu 
halten.“ 

Pläne oder gar Kostenvoranschläge 
dafür gibt es bisher nicht. 


„Wir rufen die Welt: 


Venedig zusammengetan, um trotz der 
wütenden Proteste des Bürgermeisters 
die Welt um Hilfe zu bitten. Sie bil- 
den die Landschaftsschutzorganisation 
„Italia Nostra“, geführt von der ebenso 
reizvollen wie streitbaren Gräfin Maria 
Theresia Foscari. „Italia Nostra“ hatte 
die beiden ersten Sanierungspläne, die 
Venedig in ein Manhattan umwandeln 
wollten, zu Fall gebracht. Jetzt sind 
Gräfin Foscari und ihre Getreuen nach 
Paris gegangen, um in einer großen 
Ausstellung die Gefahren zu zeigen, 
die eine Stadt bedrohen, die in aller 
Welt Freunde hat und seit Genera- 
tionen Reiseziel und Sehnsucht von 
Millionen ist. Als wir ihr im Salon 
ihres Palazzo am Canal Grande gegen- 
übersaßen, sprühte sie vor Optimismus: 
„Wir haben erreicht, daß unser altes 
Venedig, die Stadt des Malers Tizian 
und des Baumeisters Palladio, die ein- 
zige in Europa, die ihre mittelalter- 
liche Anmut und ihren unschätzbaren 
Kulturwert über alle Kriege und 
Modernisierung hinweg gerettet hat, 
nicht willkürlich zerstört wird. Nun 
wollen wir versuchen, unsere Freunde 
in aller Welt zu mobilisieren, um Ve- 
nedig auch vor den Zerstörungen der 
Naturgewalten zu retten.“ 

Ihre Stimme wird bitter: „Ich kann 
nicht begreifen, daß eine Welt, die 
jährlich Hunderte von Milliarden Mark 
für Entwicklungshilfe aufbringt, nicht 
die 1,8 Milliarden Mark haben soll, 
um eine ihrer ältesten und wertvoll- 
sten Kulturstätten zu erhalten.“ 


Zukunftssicher 


6 Tasten für 
6 Programme 


Das Fernseh-Gerät ist eine Anschaffung für viele 
Jahre und sollte deshalb zukunftssicher und 
wertbeständig sein. NORDMENDE erfüllt diese 
Forderung in mustergültiger Weise. 

Hier nur ein Beispiel: Die Sender-Schnellwahl 
der neuen asymmetrischen NORDMENDE-Fern- 
seher kann sechs beliebige Sender speichern. 
Für Sie bleibt nur ein Tastendruck — sofort sehen 
Sie das gewünschte Programm: plastisch, lebens- 
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echt und in hervorragender Studioqualität. Das 
ist wirklich ein Optimum an Bedienungskomfort. 
Durcheinfachen Tastendruck sind NORDMENDE- 
Fernseher auf „Zeilenfrei” umschaltbar. 


Alle NORDMENDE-Erzeugnisse, gleich ob 
Fernseher, Konzertschränke, Rundfunk- und 
Tonbandgeräte oder die beliebten Transistor- 
Koffer, zeichnen sich durch ein Höchstmaß an 
Leistung und Betriebssicherheit, durch unge- 
wöhnlich lange Lebensdauer aus. Die vollen- 
dete Technik beweist, dad NORDMENDE an 
morgen denkt. In diesen Erzeugnissen der in- 
ternationalen Spitzenklasse, die in aller Welt 


Meisterwerke modernster Bild- und Klangtechnik 


HiFi-Fernseher mit 59-cm- 
Panorama-Großbild in 
Studioqualität, formschön, 
ausgesuchte Hölzer, 
auch Rüster oder Teak 
DM 1.098,— bis DM 2.898, — 


Alle Preise sind unverbindliche Richtpreise 


Tragbares Fernsehgerät 
„Colonel” DM 998,—; 
„Colonel de luxe”, mit 
drahtlioser Ultraschall- 
Fernbedienung 

DM 1.175,— 


Wünsche: vom Zweitgerät 


formschön, klangvollendet 


Stereokonzertschränke, 
hervorragende Klangfülle 
und Wiedergabetreue, 
mit modernen Platten- 
wechslern, 

DM 745,— bis DM 1.438,— 


Ein Programm für alle 


bis zum HiFi-Vollstereo- 
Empfänger, 


DM 199,— bis DM 575,— 


Neu! 
NORDMENDE- 
Senderschnellwahl 
mit 

6 Programm-Tasten 


begeisterte Freunde besitzen, verkörpert sich 
millionenfache Erfahrung im Empfängerbau. 
Auch Ihnen und Ihrer ganzen Familie wird das 
Gerät Ihrer Wahl für viele, viele Jahre unge- 
trübte Freude schenken. 


NORDITIENDE 


Transistor-Koffer und Tonband-Koffer „Exklusiv 


Taschenempfänger, Vielzweckgerät in 4-Spur- 
leistungsstark, elegant, technik, 6-Stunden Spiel- 
.klangschön, dauer, 4-Watt-Endstufe, 


für Heim, Reise, Auto 
DM 95,— bis DM 293,— 


große Laufruhe, einfache 
Bedienung, DM 498,— 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke ist nur mit Einwilligung der Urheber bzw. deren Interessen-Vertretung möglich 
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In dieser Pose werden die 
Amerikaner Janet Leigh, just von 
Tony Curtis geschieden, im Musi- 
cal-Film „Bye-bye, Birdie“ sehen. 
Für die Kinogänger in Europa 
und Südamerika, die nichts mit 
sittenstrengenFrauenvereinenzu 
tun haben, wird die Szene mit 
Bauch- und Beinpartie geliefert 


Eine neue Liebe hat Edith 
Piaf, 46. Der 26jährige Grieche 
Theophanis Sorapo bewarb sich 
um Gesangausbildung bei der 
Künstlerin und wurde von ihr 
gleich als „Sekretär“ angeheuert. 
Die Piaf, die schon manche Man- 
neskarriere förderte, will aus 
dem Jungen einen Star machen 


starkasten 


Verkleidet als Nonne 
schreitet Maurice Che- 
valier durch Rom — 
für den amerikani- 
schen Film „Der Alarm- 
knopf“. Betätigt wird 

. der Alarmknopf aller- 
dings nicht von der 
Betschwester, sondern 
von Jayne Mansfield 


Loswerden mill der 
zärtliche Sizilianer 
(Marcello Mastroianni) 
seine sonnenbadende 
Frau (Daniele Rocca). 
Weil es in Italien keine 
Ehescheidung gibt, ani- 
miert er seine Frau zu 
einem Seitensprung, 
erschießt sie „auf fri- 
scher Tat“ und erhält 
nur 18 Monate Gefäng- 
nis wegen Mordes aus 
Ehrengründen. „Schei- 
dung auf italienisch“ 
heißt der Film, der bei 
den Festspielen in Can- 
nes als beste Komödie 
1962 gepriesen wurde 


Caterina Valente bekam das fünfte 
Angebot von amerikanischen The- 
ater-Produzenten, und sie sagte 
zum ersten Male „ja“. Während 
ihres letzten Besuchs in New York 
— sie war wieder Gast in der Perry 
Como Show — wurde ihr der 1940 
mit Maria Felix in der Hauptrolle 
gedrehte mexikanische Film „Die 
Seforita und der General“ vorge- 
führt. Der Stoff soll für die Valente 
umgeschrieben und die Musik neu 
bearbeitet werden. Das Musical 
wird 1963 am Broadway heraus- 
kommen. 


Mi den Dreharbeiten zu dem 30- 
Millionen-Dollar-Film „Cleopatra“ 
endete auch die Romanze zwischen 
Liz Taylor und ihrem britischen 
Mitspieler Richard Burton. Die 
beiden verabschiedeten einander auf 
dem römischen Flughafen Fiumicino 
ohne viel Aufhebens. Während er 
in Ägypten noch einige Nebenauf- 
nahmen drehen muß, will Liz sich 
in ihrer Villa bei Gstaad in der 
Schweiz von den Strapazen der 
letzten neun Monate erholen, in 
denen sie für die Rolle der Cleopa- 
tra täglich 9000 Dollar Gage bezog. 
In Gstaad wird sie auch die Schei- 
dung von ihrem vierten Ehemann, 
dem Sänger Eddie Fisher, erwarten. 


O\ivia de Havilland, in Paris mit 
einem Redakteur verheiratete US- 
Schauspielerin, definierte in ihrem 
Buch „Every Frenchman Has One“ 
den Unterschied zwischen Amerika- 
nerinnen und Französinnen: „Eine 
Amerikanerin, die über keinen 
wohlgeformten Busen verfügt, kauft 
sich einen Ersatz. Eine Französin 
würde das nie tun...“ 


Das erfolgreichste Musical der 
Welt „MyFairLady“ ging jetzt zum 
letztenmal über eine Broadway- 
Bühne. Es wurde in New York 
2624mal gespielt und von insgesamt 
3500000 Menschen besucht. Ein- 
spielergebnis: 20 Millionen Dollar. 
Zu der Berliner Aufführung, die in- 
zwischen auf rund 300 ausverkaufte 
Vorstellungen kam, wird in den 
nächsten Wochen eine Münchner In- 
szenierung kommen. Dort werden 
Sonja Ziemann und Wolfgang Luk- 
schy die Hauptrollen spielen. Von 
der „My Fair Lady“-Langspielplatte 
wurden in Deutschland bisher 
70 000 Exemplare verkauft. 


Unkollegiales Verhalten wirft das 
Sternchen Silva Simon, 22, dem 
Filmmimen Michael Cramer, 32, 
vor. Die Blondine war in dem ame- 
rikanischen Film „Der Kommunis- 
mus droht“ für eine Hauptrolle vor- 
gesehen — aber Cramer lehnte sie 
als Partnerin rundweg ab. Begrün- 
dung: „Sie ist unzuverlässig. Bei 
Außenaufnahmen in Afrika mußte 
ich einmal drei Stunden auf die 
Dame warten!“ Erklärte die Simon: 
„Dabei konnte ich nichts für die 
Verspätung. Mir waren damals aus 
Versehen die Haare grün gefärbt 
worden.“ 


Amerikanische Filmfirmen veröf- 
fentlichten die Einspielergebnisse 
ihrer erfolgreichsten Filme. An der 
Spitze rangiert die Verfilmung des 
Romans von Margaret Mitchell 
„Vom Winde verweht“ mit 41,2Mil- 
lionen Dollar. Es folgen „Ben Hur“ 


mit 40 Mill., „Die Zehn Gebote“ mit 
34,2 Mill, „In 80 Tagen um die 
Welt“ mit 22 Mill., „Das Gewand“ 
mit 17,5 Mill., „South Pacific“ mit 
16,3 Mill., „Die Brücke am Kwai“ 
mit 15 Mill., „Die größte Schau der 
Welt“ mit 12,8 Mill., „Die Kanonen 
von Navarone“ und „Das ist Cine- 
rama“ mit je 12,5 Millionen Dollar. 


In seiner Villa in Lugano schreibt 
Hardy Krüger an einem Drehbuch, 
das im September verfilmt werden 
soll. Titel: „La foi qui sauve“ (Der 
rettende Glaube). Die Geschichte 
spielt auf einer griechischen Insel, 
auf der der reglose Körper eines 
Schmugglers strandet. Man hält ihn 
für tot und legt ihn auf die Kirchen- 
treppen. Ein Sonnenstrahl weckt 
ihn wieder auf. Die Bevölkerung 
glaubt an ein Wunder und verehrt 
ihn als Heiligen. Den unfreiwilligen 
Heiligen will Krüger selbst mimen. 


William Holden weiß kaum noch, 
wo er sein Geld, das ihm „Die 
Brücke am Kwai“ eingebracht hat — 
er war am Einspielergebnis be- 
teiligt — anlegen soll. Er besitzt 
schon eine Rundfunkstation in 
Hongkong, eine Fabrik für elek- 
trisches Zubehör in Tokio, einen 
Palast in Kenya, ein historisches 
Schloß mit Privatstrand in Saint 
Prex am Genfer See. Jetzt ist 
Holden in Paris, wo er einen Film 
mit Audrey Hepburn dreht, und 
versucht, eine Kette von Snack- 
Bars aufzubauen. 


F ernandel, der in seinen „Don 
Camillo“-Filmen schon des öfteren 
Zwiesprache mit dem Lieben Goft 
halten durfte, spielt für den Julien 
Duvivier-Film „Der Teufel und die 
zehn Gebote“ nun selbst die Rolle 
des Lieben Gottes. Bei den Außen- 
aufnahmen für diese Episode des 
Films, die in der Auvergne gedreht 
wurden, fragte ihn der Dorfpfarrer: 
„Sagen Sie mir bitte, Monsieur, wie 
fühlen Sie sich? Haben Sie bei Ihrer 
Rolle nicht Angst, ER könne etwas 
dagegen haben?“ Darauf Fernandel: 
„Mon Pere, das glaube ich nicht. 
Ich habe mich ja schon früher mit 
IHM auseinandergesetzt — und 
immer gute Kritiken bekommen.“ 


Übrigens ... 


Alain Delon kündigte für Ende 
August das Ende seiner Dauerver- 
lobung mit Romy Schneider an: 
Hochzeit in Monako, Trauzeuge 
sein Manager Georges Baume. 


Jill St. John, rothaarige Schauspie- 
lerin, läßt sich von Lance Revent- 
low, dem 26jährigen Rennfahrer 
und Sohn von Barbara Hutton, 
scheiden. Ihr Grund: „Ich will nicht 
hinter jedem Rennwagen zurück- 
stehen.“ 


Francoise Sagan wird in dem Film 
über den Massenmörder Landru 
die Schriftstellerin Colette spielen. 
Colette war in ihrer Jugend Ge- 
richtsreporterin und berichtete auch 
über den Landru-Prozeß,. 


Bis zum nächstenmal Ihr 
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Gutes Würzen 
kann 
manlernen 
(x) 


Mit Adam 


fängt 


Küchenmeister 


Adam im Stern 


Wacholderbeeren — sind die Scheinbeeren 
des Wacholder- oder Machandelbaumes. Die 
erbsengroßen Beeren sind im ersten Jahr grün 
und nehmen erst im zweiten Jahr ihre blau- 
schwarze Färbung an. Ihr Geschmack ist bit- 
ter-süß. Die getrockneten Beeren werden zum 
Würzen von Sauerkraut und zur Herstellung 
von Trinkbranntwein verwendet. 


Zitronen — auch Limonen genannt, sind die 
ovalen Früchte des Zitronenbaumes, der in 
den Mittelmeerländern und in Kalifornien 
kultiviert wird. Das saure Fruchtfleisch ist 
von einer dicken, aromahaltigen Schale um- 
geben. Beurteilt werden Zitronen nach Größe, 
Form, Saftgehalt und Schalendicke. Am wert- 
vollsten sind große, saftige, dünnschalige 
Früchte. Die Farbe ist nicht immer ein Zei- 
chen für den Reifezustand. Reif sind die Zi- 
tronen, wenn die Schale gleichmäßig glän- 
zend ist. Wenn die Zitronen zum Schutz ge- 
gen Schimmelbefall mit einem Konservie- 
rungsmittel behandelt werden, müssen sie 
gekennzeichnet sein, weil die Verwendungs- 
fähigkeit der Schale dadurch eingeschränkt 
wird. 

Die Schale der Zitronen wird ganz dünn 
geschält oder abgerieben zu Süßspeisen, 
Kompotts, Ragouts und feinem Gebäck ge- 
braucht. Außerdem werden Zitronenscheiben 
mit Schale gern Cocktails und Glühweinen 
zugesetzt. Der ausgepreßte Saft der Zitrone 
ist besonders reich an Vitamin C. Der Vita- 
min-C-Gehalt einer Zitrone deckt den Tages- 
bedarf eines erwachsenen Menschen. Überall, 
wo aus gesundheitlichen oder geschmack- 
lichen Gründen auf Essig verzichtet wird, ist 
Zitronensaft die entsprechende Würze. 


Zwiebeln — gehören zu den einheimischen 
Lauchgewächsen. Als Küchengewürz und als 
Gemüse werden vor allem die verdickten 
unterirdischen Sprossen verwendet. Als Ge- 
würz kommen die Zwiebeln in Pulverform 
in den Handel. Im Frühjahr werden die 
jungen Triebe (Zwiebelröhrchen) wie sonst 
Schnittlauch verwendet. Der Vitamin-C-Gehalt 
der Zwiebeln und der Zwiebelröhrchen ist 


die 
Kochkunst 
an 


sehr hoch. Außerdem wirkt die Zwiebel ma- 
gen- und darmstärkend und isteein altes Haus- 
mittel gegen Schlaflosigkeit. Als Küchen- 
gewürz ist die Zwiebel fast unentbehrlich. Es 
gibt kaum ein Gericht, das durch Zwiebel- 
zusatz nicht schmackhafter wird. 

Die normale Küchenzwiebel oder Bolle, die 
sich in Form und Farbe oft sehr unterschei- 
det, wird in Deutschland im Herbst geerntet. 


Der Imbißpicker 
erleichtert das Zusammen- 
spießen von Imbiß- 
häppchen als Beigabe 

zu Salaten. Deutsche 
Plastic-Werkstätten, Hbg. 


Die Winterzwiebel oder Zipolle stammt aus 
Sibirien. Sie bleibt dagegen den ganzen Win- 
ter über in der Erde. Äußere Unterschiede be- 
stehen kaum. Die Zipolle ist etwas schärfer 
im Geschmack als die Bolle. 

Die Perlzwiebel, eine haselnußgroße, weiß- 
glänzende und runde Frucht, ist eine Abart 
des Knoblauchs. In Essig und Salz eingelegt 
ist sie als Beigabe zu Mixed Pickles am ehe- 
sten bekannt. 


Kühle Platten für heiße Tage 


Jilustrationen: Katja Hassler 


Kaiserjäger-Platte 


Zutaten: 
(für 4 Personen berechnet) 


400 g westfälische Jagdwurst, 

in Scheiben geschnitten 

4 große gebutterte Scheiben Landbrot 
4 entkernte, aber ungeschälte Äpfel 

4 Gurken 

3 EBßlöffel geriebener Meerrettich 
etwas Salz und Zucker 


Zubereitung: 


Äpfel und Gurken raspeln, mit Salz, 
Zucker und dem geriebenen Meerrettich 
vermischen. Diese vitaminreiche Masse 
auf die gebutterten Landbrote hügel- 
förmig verteilen und die Wurstscheiben 
darauflegen. Mit Tomatenecken und 
Salatblättern garnieren. 


Mortadella -Käsespieße 


Zutaten: 

(für 4 Personen berechnet) 
200 g Mortadella-Wurst 
200 g Schweizer Käse 

8 Scheiben Pumpernickel 
8 große Perlzwiebeln 

8 Stückchen Tomate 


Zubereitung: 


Platte „Anna-Helene” 


Zutaten: 
(für 4 Personen berechnet) 


400 g Lyonnaiser Wurst mit Pistazien, 
in 24 Scheiben geschnitten 

24 Scheiben Orange 

12 große Zwiebelringe 

12 runde gebutterte Scheiben Weißbrot 


Zubereitung: 


Die Mortadella-Wurst, den Schweizer 
Käse und die Pumpernickelscheiben in 
fingerdicke Streifen schneiden. Die 
Pumpernickelstreifen buttern, darauf je 
einen Streifen Wurst, einen Streifen 
Käse und darauf wieder einen Streifen 
Pumpernickel legen. Ein Stückchen 
Tomate und eine Perlzwiebel mit einem 
Zahnstocher darauf feststecken. Auf 
einer Platte mit Salatblättern und 
Radieschenröschen anrichten. 


Die gebutterten Weißbrotscheiben mit 
je einer Scheibe Orange, einer Scheibe 
Wurst und wiederum einer Scheibe 
Orange belegen. Mit den Zwiebelrin- 
gen garnieren und auf einer mit Salat- 
blättern geschmückten Platte anrichten. 
Die restlichen Wurstscheiben zu Tüten 
drehen und mit je einer Tomatenecke 
an den Rand legen. 


Ruhig gleitet das Schiff über den Strom, fröhliche Menschen an Bord. In den 
Gläsern funkelt der Wein, — Sonne liegt auf den Türmen der alten, ewig jungen 


Stadt Köln. Dieses Bild, dessen heitere Schönheit seinesgleichen sucht, ist 
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vieltausend Besuchern aus aller Welt ein unvergessliches Erlebnis. { 


Ein liebenswerter Zweiklang . . . die schöne Domstadt am Rhein und die 


belebende Frische von 4711 ECHT KOLNISCH WASSER 


AUS KÖLN AM RHEIN GEHEN TÄGLICH DIE BLAUGOLDENEN 4711-ERZEUGNISSE IN ALLE LÄNDER DER ERDE — ALS QUALITÄTSERZEUGNISSE VON WELTRUF, 
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Saint-Pol de Leon in der Bretagne wird jeden 
Sommer zum Schlachtfeld des Artischocken- 
krieges. Wenn der heiße Wind über die Felder 
weht, werden die Pflanzen über Nacht reif. Das 
Angebot steigt. Die Preise fallen ins Boden- 
lose. Die Händler wollen wegen der geringeren 
Gewinnspanne nichts mehr abnehmen. Die 
Bauern stampfen ihre Artischocken ein — oder 
ö werfen sie auf die Straße, um gegen ein ver- 
kalktes Marktsystem, gegen die veralteten 
s| Strukturen der französischen Landwirtschaft 
zu protestieren. Sie schlagen Krach und wol- 
len Reformen. In ganz Frankreich revoltieren 
die jungen Bauern gegen die Vergangenheit 
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Tempo, Leben, Aktivität - das ist Deutschland! 


TABAK AUSLESE 


Ein neuer, herzhafter Rauchgenuss 
das ist 


Überall in Deutschland gewinnt Gelten neue Freunde. Die TABAK AUSLESE 
ist das Geheimnis der Gelten und ihres vollen Tabakgeschmacks. Süßer 
Virginia, edler Orient und sonnengereifter Burley-Tabak — veredelt durch ein 
Spezialverfahren - diese TABAK AUSLESE | garantiert, daß Filterraucher voll den 
Tabak schmecken. Probieren Sie Gelten, diesen neuen, herzhaften Rauchgenuß. 


lässt Sie voll den Tabak schmecken 


12 Stück 
DM 1,— 


ein Volk hat im zwanzigsten 

Jahrhundert so lange Krieg ge- 

führt wie die Franzosen. Seit 

1939 ohne Unterbrechung. 
Jetzt ist der Krieg zu Ende. Zum 
erstenmal seit dreiundzwanzig Jah- 
ren kann Frankreich sich unbeschwert 
seinem dringendsten Problem zuwen- 
den: sich selbst. Was andere Völker 
in Angriff nehmen konnten, als sie 
1945 die Waffen niederlegten — den 
Versuch einer wirtschaftlichen und 
sozialen Anpassung an die technische 
Entwicklung — kann jetzt auch Frank- 
reich in vollem Maße beginnen. 

Die französischen Nachzügler krem- 
peln die Ärmel hoch. „Also los“, sa- 
gen sie, „nun wollen wir endlich das 
Geld, das wir bis jetzt in Indochina, 
Madagaskar und Algerien verpulvert 
haben, dort anlegen, wo es am nö- 
tigsten fehlt. — Wir müssen schnell- 
stens einen Teil unserer Industrie von 
Paris in die Provinz verlegen, sonst 
stirbt das Hinterland. Wir müssen un- 
sere Märkte neu organisieren, die 
Landwirtschaft von Grund auf neu 
ordnen und Lehrer, Beamte, Ange- 
stellte besser bezahlen. Nie haben 
wir einen solchen Bevölkerungs- 
zuwachs gekannt. Innerhalb von drei 
Jahren werden zusätzlich eine Million 
Menschen Arbeit fordern und wohnen 
wollen. Zehn Millionen Franzosen 
gehen zur Schule. Das hat es noch nie 
gegeben. Aber seit Jahren schon feh- 
len Schulen und Lehrer. Das Problem 
wird zur Lebensfrage. Es geht um un- 
seren kostbarsten Besitz: das ‚Kapital 
Gehirn‘. Wir werden den Vorsprung 
Amerikas und Rußlands nie mehr ein- 
holen können, wenn wir nicht sofort 
zehn Millionen Quadratmeter Schul- 
raum bauen und viele Tausend Leh- 
rer ausbilden. Und wir brauchen Häu- 
ser. Nur fünf Prozent aller jungver- 
heirateten Franzosen haben richtige 
Wohnungen. Alle anderen leben in 
Einzelzimmern oder bei den Eltern. 
Und wir brauchen Autobahnen. Wir 
haben ja jetzt das Geld. Gott sei Dank. 
Es ist eine Minute vor zwölf. Und wir 
brauchen...“ 

„Moment mal“, sagt de Gaulle, „ihr 
vergeßt die Hauptsache: unsere 
Größe. Wir brauchen eine eigene ato- 
mare Bewaffnung. Wir basteln bereits 
an H-Bomben und Atom-U-Booten. 
Unsere Armee braucht wieder eine 
große Mission, die Frankreichs würdig 
ist. Wir müssen mächtig werden, um 
eigene Politik treiben zu können, als 
die Führer einer dritten Weltmacht: 
des Europas der Vaterländer. Dazu 
brauchen wir Geld, und vor allem gute 
Patrioten. Wir brauchen...“ 


Größe mißt sich nicht 
an Bomben 


„Schon gut“, seufzen die Franzosen. 
„Wir wissen: Das Atomwerk von 
Pierrelaite kostet drei Milliarden Mark 
nur für den Anfang, vier weitere, um 
in Schwung” zu kommen, und wahr- 
scheinlich noch mal soviel, um zu pro- 
duzieren. Wenn uns der Atem aus- 
geht, werden die Deutschen ein wenig 
mitmachen. Auch jenseits des Rheins 
gibt es Atomfanatiker. Schon gut, 
schon gut. Wir sollen wiederum das 
Notwendigste dem Imperativ der 
Größe opfern. In Indocina ging es 
um die Größe. In Algerien auch. Je- 
desmal hieß es: ‚Ihr müßt durchhalten. 
Es geht um unsere Existenz. Wer 
widerspricht, ist ein Antifranzose, 


kein echter Sohn unserer Nation.‘ 
Viele widersprachen zwar, aber wir 
meuterten nicht. Und die Größe ging 
trotzdem flöten. Wenigstens Indochina, 
Madagaskar und Algerien, an denen 
sie scheinbar hing. Und jetzt hängt sie 
plötzlich an der Atombombe und un- 
serer europäischen Mission. Erklärt 
uns doch mal, wie die Größe aus- 
sieht.“ 

„Aber erlaubt mal“, spricht der 
Chor der Patrioten (die Stimme der 
OAS ist am lautesten vernehmbar). 
„Eure Frage beweist bereits, daß ihr 
dekadent seid und nur noch an be- 
zahlten Urlaub und Kühlschränke denkt. 
Es ist höchste Zeit, daß wir euch zwin- 
gen, eure Mission neu zu entdecken. 
Die Größe, verehrte Herren, wird ge- 
boren aus dem Respekt vor den heiligen 
Prinzipien, als da sind: Patriotismus, 
Stolz, Opferbereitschaft, Gehorsam, 
moralische Integrität, Liebe zur Ar- 
beit und zu den überlieferten Pflich- 
ten, Verehrung der Tradition und Be- 
reitschaft, für diese ewigen Werte zu 
kämpfen und zu sterben.“ 

Und der Dialog geht weiter: 

„Laßt uns doch mal I-Punkte ma- 
chen“, sagen die ‚Antifranzosen‘. „De- 
kadenz? Was bedeutet dieses Wort, 
das ihr uns unentwegt an den Kopf 
werft? Soviel wir wissen, ist sie die 
Karikatur der Vereangenheit. Die 
häßliche Fratze, die ein Volk zieht, 
wenn es sich unaufhaltsam selber ko- 
pieren und nach Prinzipien leben will, 
die ihren Sinn verloren haben. — Der 
Militarismus, der Kolonialismus, die 
Machtpolitik, die Herrschaft des Bür- 
gertums und seiner Tugenden, der 
Klassenkampf ä la Marx, der Patrio- 


.tismus Stil 1914, all das gehört einer 


Epoche an, die endgültig abgeschlossen 
ist. Es ist ein Zeichen von Dekadenz, 
verehrte Herren, wenn man in über- 
lebten Normen denkt und lebt. Ihr 
seid dekadent, nicht wir. Hinter eurer 
Arroganz versteckt sich Phantasie- 
losigkeit, hinter eurem nationalen 
Stolz nur Routine. Ihr habt einmal 
Pferde gezüchtet und gute Geschäfte 
damit gemacht. Mittlerweile wurden 
Autos und Traktoren erfunden. Aber 
ihr wollt immer noch mit Hü und Hott 
regieren.‘ 

In diese beiden Lager spaltet sich 
Frankreich heute. Mit Nuancierungen 
auf jeder Seite und einer großen un- 
interessierten Masse in der Mitte. 

Zwischen den Fronten steht auch 
General de Gaulle. Mehr oder weni- 
ger. Das heißt, er ist zwar bereit, vieles 
„neu zu denken“, jedoch nur mit Rück- 
sicht auf die Größe. Sein Hauptziel: 
die atomare Bewaffnung und das 
Europa der Vaterländer gehorchen 
machtpolitischen Überlegungen alten 
Stils. 

Seine ganze Haltung wird in erster 
Linie vom Prestige bestimmt. Prestige 
für seine Person. Prestige für Frank- 
reich. Koste es, was es wolle. Eine 
solche Politik verschlingt Unsummen. 
Die prunkvollen Empfänge fremder 
Staatsoberhäupter kosten jedesmal 
den Preis von vielen neuen Schulen. 
Für die WVerschönerung von Paris 
(Putz der Häuserfronten) könnten 
ganze Siedlungen gebaut werden. Um 
nur das zu nennen. 

De Gaulle wird deshalb von vielen 
als Hindernis für eine gesunde Ent- 
wicklung angesehen und bekämpft. 
Denn heute wird entschieden, wie 
Frankreich morgen aussieht. Die Zu- 
kunft des Landes und das Leben eines 
jeden hängen davon ab, wie die Ener- 
gien Frankreichs in den nächsten Jah- 
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ren eingesetzt werden, wo das Geld 
der Steuerzahler hingeht und was aus 
Europa wird. 

Natürlich liebt das Volk die großen 
Schauspiele. Es umjubelt Kraftmeier 
und Stars. „Geben wir ihnen Brot und 
Spiele“, sagten schon die alten Römer. 
— „Auch das gehört zum alten Stil“, 
sagen die neuen Männer. „Wir ver- 
gehen uns an der Würde eines Vol- 
kes, wenn wir es verdummen. Es muß 
wissen, daß es um sein Geld geht, 
um seine Zukunft. Wir müssen es 
informieren. Ständig. Es muß teilneh- 
men an allen Entscheidungen. Die Re- 
gierenden behaupten immer: Alles 
geht gut. Macht euch keine Sorgen. 
Amüsiert euch nur. Wir sind ja da... 
— Je mehr die Schwierigkeiten ver- 
tuscht werden, um so nötiger wird ein 
regelrechter Kreuzzug gegen die Ver- 
dummung. Die Größe einer Zivilisa- 
tion mißt sich heute nicht mehr an 
Bomben, Kolonien, falschen Helden 
und roten Teppichen. Sie mißt sich an 
der Aufrichtigkeit der Information, an 
den Kenntnissen und der Beteiligung 
eines jeden. Das ist unsere Auffassung 
von Größe“, sagen sie, „nur ein 
wissendes Volk ist groß und demo- 
kratisch.“ 


Die Vergangenheit 
gehört ins Familienalbum 


Auf den ersten Blick sieht es so aus, 


als würden sich — wie immer und 
überall — die „rechten“ und die „lin- 
ken“ Tendenzen gegenüberstehen. 


Das ist nur bedingt richtig. Aus allen 
Kreisen und Klassen sind Männer her- 
vorgegangen, die nicht mehr in das 
herkömmliche Schema passen. Katho- 
lische Priester kämpfen zusammen mit 
Arbeitern und führen Bauernrevolten. 
Industrielle fordern Verstaatlichung. 
Großgrundbesitzer wollen kollektivie- 
ren. Lehrer wollen neue Tugenden. 
Professoren neue Bücher. In jeder 
Schicht wird man sich bewußt, daß die 
traditionellen Strukturen unfähig 
sind, die Zukunft zu tragen. 

„Alle Ideologien sind überholt“, sa- 
gen sie. „Sie wurden während der 
ersten Phase der industriellen Revolu- 
tion geprägt. Damals entsprachen sie 
den Gegebenheiten. Heute aber 
stecken wir tief in der zweiten Phase. 
Die ‚wissenschaftliche Explosion‘ ist 
in vollem Gange. Hier sind die alten 
Ideen wertlos. Ob es sich um die libe- 
ralen Theorien des neunzehnten Jahr- 
hunderts handelt oder um Marx — sie 
sind die geistigen Kinder einer Zeit, 
wo traditionelle Landwirtschaft, junge 
Industrie und neues Proletariat sich 
gegenüberstanden. Dieses Bild der 
Vergangenheit gehört ins Familien- 
album, aber nicht auf den Tisch von 
Politikern. Wer heute noch ernsthaft 
die Doktrinen des neunzehnten Jahr- 
hunderts in die Gegenwart übertra- 
gen will, beweist nur, daß er nichts 
begriffen hat. Die Voraussetzungen 
sind nicht mehr die gleichen. 

Nur weil wir stehengeblieben sind, 
ist der technische Fortschritt im Be- 
griff, den Menschen zu erdrücken. Wir 
müssen neue Strukturen erfin- 
den, um den Fortschritt zu beherr- 
schen und ihn in den Dienst der Men- 
schen zu stellen. Alle Schichten der 
Gesellschaft müssen sich zu diesem 
gemeinsamen Werk zusammenfinden. 
Es gibt keine Klassenschicksale mehr. 
Wir sitzen alle im gleichen Boot. So- 
bald diese Notwendigkeit bewußt 


wird, gibt es keine Krise der west- 
lichen Welt mehr. Und keine ‚kommu- 
nistische Gefahr‘. Diese berühmte 


Krise ist nur das Ergebnis der Phan- 
tasielosigkeit. Sie ist ausschließlich der 
Weigerung zuzuschreiben, unsere in- 
neren Strukturen der neuen Umwelt 
anzupassen. Sobald wir das erkannt 
haben, können wir voller Zuversicht 
in die Zukunft blicken.“ 

So sprechen nicht nur Intellektuelle 
und Politiker. 

„Weg mit den alten Strukturen“, 
verlangen die Bauern der Bretagne und 
werfen ihre Artischocken in die Fen- 
ster der Rathäuser. 

Was ist geschehen? Warum revoltie- 
ren sie? — Sie erleben, was die Theo- 
retiker aussprechen: die tödliche 
Tyrannei eines verkalkten Markt- 
systems. Der vor einigen Jahren ent- 
fachte „Krieg der Artischocken“ zeigt 
am besten, was unter Strukturwandel 
gemeint ist: 

Viele Bauern der Bretagne leben 
von Artischocken, die in Paris gegessen 
werden. Bevor die Artischocken von der 
Hand des Produzenten in den Mund 
des Parisers wandern, gehen sie durch 
viele Hände: vom Aufkäufer über eine 
Versandfirma und ein Transportunter- 
nehmen zum Großverteiler. Der wie- 
derum beliefert die Großhändler, der 
Großhändler die Zwischenhändler auf 
dem Großmarkt. Dort endlich kauft der 
Einzelhändler, der sich durch den Nah- 
transport die Ware bringen läßt. Und 
jeder verdient an den Artischocken. 
Der Bauer erhält im Durchschnitt 
15 Pfennig für ein Pfund. Der Ver- 
braucher zahlt eine Mark in Paris. Im 
übrigen macht der Zwischenhandel mit 
den Erzeugern, was er will. 

Es fängt in Saint-Pol an, dem großen 
Markt der Bretagne. Die Bauern 
pflücken ihre Artischocken vor Sonnen- 
aufgang, damit sie schön frisch sind, 
und bringen sie auf den Markt in die 
Stadt. Meistens sind sie schon vor 
acht Uhr da. Sie wissen natürlich nicht, 
wie die Nachfrage ist, ob in Paris viel 
verlangt wird, wie hoch der Preis sein 
mag. Nichts. Sie stehen und warten. 
Manchmal bis mittags. Dann kommen 
die Angestellten der großen Händler: 
die Aufkäufer. Sie spazieren zwischen 
den Karren herum, als hätten sie 
nichts zu tun. 


Kommunisten kämpfen um 
Trinkgelder 


Jetzt geht’s los. Der Bauer muß sich 
„bemerkbar machen“. Das heißt, er 
muß dem Aufkäufer ein Trinkgeld zu- 
stecken, wenn er nicht bis zum Abend 
dastehen will, ohne etwas verkauft zu 
haben. Sobald man bemerkt worden 
ist, beginnt das Feilschen, das wie- 
derum mit Zigaretten und Wein in 
Schwung gehalten werden muß. Nach- 
dem der Handel abgeschlossen ist, 
kommen die Verpacker. Sie haben na- 
türlich ebenfalls Recht auf einen Liter 
Wein und zehn Mark Trinkgeld. 

Und der Bauer muß weitere Zuge- 
ständnisse machen: drei Prozent, 
wenn bar bezahlt wird. Zehn bis 
zwanzig Prozent für sogenannte Un- 
reinheiten (lange Stengel, trockene 
Blätter). Alles nach Gutdünken der 
Händler, natürlich. — Zum Schluß wird 
gewogen. Ein paar Bauern, die zu 
Hause das Gewicht ihrer Ladung kon- 
trolliert hatten, mußten zu ihrem Er- 
staunen feststellen, daß die Waagen 
der Händler anderer Meinung sind: 


_—> 
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2300 kg noch 
1600 kg. 

Hiermit fing der Krieg an. Die Bau- 
ern verlangten eine öffentliche Waage 
auf dem Markt von Saint-Pol. 

„Kommt gar nicht in Frage“, erklär- 
ten Händler und Behörden. „Dies ist 
ein Markt mit Tradition. Er ist immer 
gut genug gewesen. Warum sollen wir 
plötzlich die guten alten Gewohnhei- 
ten ändern?“ 

Die Bauern wurden böse. Eine 
Woche lang brachten sie keine Arti- 
schocken mehr und belagerten das 
Rathaus von Saint-Pol. 

„Wir stecken es in Brand“, drohten 
sie, „wenn wir keine Waage bekom- 
men.“ 

Man hätte sie gern Kommunisten 
genannt und das Militär gerufen. Aber 
das war leider nicht möglich. Die Kom- 


sind plötzlich nur 


Aus reifem Käse | 
und rauchfrischer Salamı:f 


munisten standen nämlich auf der 
Seite der Händler. Die Einpacker, 
Angehörige der kommunistischen Ge- 
werkschaften, bangten um ihre Trink- 
gelder. Und im übrigen gehörte der 
junge Klerus der Bretagne zu den Wort- 
führern der Revolte. 

Die Bauern erhielten ihre Waage. 
Ein kleines Stückchen Struktur des 
Marktes von Saint-Pol war verwan- 
delt worden. 

Und wieder fahren die Bauern ihre 

Karren und Wagen auf den großen 
Platz zwischen Kirche und Rathaus. Je 
näher der Sommer rückt, um so länger 
müssen sie warten. Manchmal bis 
abends. 
. Mittlerweile hängen die Händler am 
Telefon. Sie vergleichen die Angebote 
in anderen Städten mit der Nachfrage 
in Paris.: Und sie machen ihre Preise. 
Der Bauer weiß von nichts. Er hat 
kein Telefon. Er muß warten und an- 
nehmen, was ihm geboten wird. 

Wenn im Juni der heiße Wind über 


MILKANA - Salami 


In Milkana genießen Sie das Herz edler Käsesorten! 


Das ist der besondere Geschmack, der erst nach langer 
Reifezeit der Käselaibe in den Milkana-Kellern entsteht. 
Kosten Sie einmal Milkana-Salami: aus würzigem Käse, 
guter Butter und rauchfrischen Salamistückchen. 


MILKANA - echter, herzhafter Käsegenuß 


die Artischocken weht und sie über 
Nacht zur Reife bringt, muß sofort 
geerntet werden. Das Angebot steigt. 
Jetzt braucht der Händler nur zu sa- 
gen: „Paris ist mit Artischocken über- 
schwemmt“, um den Preis auf ein 
Zehntel des Wertes zu drücken. 

Was sollen die Bauern tun? Sie ver- 
dienen nicht einmal mehr die Trink- 
gelder, die sie verteilen müssen, um 
verkaufen zu können. Sie geben ihre 
Ware ab, oder sie lassen sie auf den 
Feldern verfaulen. Warum pflücken, 
wenn nicht einmal der Transport zum 
Markt sich auszahlt? 


Professoren verkaufen Gemüse 


So lebten sie bis vor zwei Jahren. 
Da kamen sie plötzlich auf die Idee, 
doch selbst einmal nach Paris zu fah- 
ren, um nachzusehen, ob der Markt 
wirklich übersättigt ist. Bretonen sind 


in herzhafte Käsezubereitungen 


versteht sich darauf, 


Milkana-Salami zum Beispiel: 
kräftig und rauchfrisch im Geschmack. 


impulsiv. Gedacht, getan. Sie luden 
fünfzehn Lastwagen voll Artischocken 
und machten sich auf den Weg. 

In Paris fanden sie sich natürlich 
nicht zurecht. Einbahnstraßen wurden 
verstopft, der Verkehr kam durchein- 
ander. Ihre Aktion schien zu scheitern. 
Im letzten Moment fanden sie uner- 
wartete Hilfe: Die Studentengewerk- 
schaften und die PSU (Vereinigte So- 
zialistische Partei — Mendes-France) 
forderten ihre Mitglieder auf, den 
Bauern zu helfen. „Geleitet sie durch 
Paris“, hieß es. „Schützt sie vor den 
Kommandos der Händler. Helft ver- 
kaufen.“ 


Die drei ersten Pariser, die Arti- 
schocken ausriefen, waren ein bekann- 
ter Maler, ein Philologieprofessor und 
ein hoher Beamter des Finanzministe- 
riums. Bald folgten Hunderte. Neger, 
würdige Herren, Postboten in Uniform 
und Damen der Gesellschaft zogen 
durch die Straßen und riefen: „Arti- 
schocken, kauft Artischocken. Direkt 
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Das Haus Milkana 


reifen, edlen Käse 


zu verwandeln. 
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Ball der 


einsamen, 


Herzen. 


Der Roman 
eines modernen 
Mietshauses 


auf seine Tochter. Zwar hatte er 
noch nie eine Frau in den Wehen erlebt, 
aber das, was er sah, stimmte mit dem 
überein, was er darüber wußte. Und 
augenblicklich enthüllten sich ihm die 
Zusammenhänge, augenblicklich er- 
innerte er sich an den Abend, an dem 
die Leutnante Schellheim und Bleibtreu 
zu Gast gewesen waren, erinnerte sich 
an Juttas Übelkeit und ihr Verschwin- 
den, das fast einer Flucht vor den 
Gästen geglichen hatte. Und so rätsel- 
haft und ärgerlich ihr Verhalten ihm 
damals gewesen war, so klar war es 
ihm jetzt. 

Er drehte sich um. Seine Frau stand 
hinter ihm. Sie zog ihn in die Diele. 
„Du mußt dich beeilen“, sagte sie. 
„Hier in der Straße wohnt ein Arzt. 
Ich weiß den Namen nicht, ich habe 
nur das Schild gesehn. Vielleicht kannst 
du den erreichen.“ Sie lauschte auf das 
Stöhnen ihrer Tochter. „Ich glaube, es 
ist schon ziemlich weit“, flüsterte sie, 
„die Wehen kommen schon in kurzen 
Abständen.“ 

Er wollte etwas sagen, wollte Fra- 
gen stellen, aber sie ließ ihn nicht zu 
Worte kommen. „Bitte, Hans, zieh dich 
an, und beeil dich!“ 

Drinnen rief Jutta: „Mammi, Mam- 
mi...“, so wie sie als Kind immer ge- 
rufen hatte. 

„Hans“, sagte Frau Ohlsen, „das 
dauert keine Stunde mehr, bitte, mach 
schnell!“ Dann ging sie ins Zimmer 
und machte die Tür hinter sich zu. 

„Mammi“, rief Jutta, „ich halte das 
nicht mehr aus!“ 


Frau Ohlsen schob ihrer Tochter den 
Arm um die Schulter und drückte sie 
fest an sich. Ihr Herz quoll über von 
Liebe und Mitleid, aber sie sagte: „Das 
kannst du aushalten, Jutta, das habe 
ich auch ausgehalten, das halten alle 
aus.“ Sie dachte verzweifelt: Ich habe 
nichts im Haus, keine Windel, kein 
Tuch, kein Desinfektionsmittel, nichts. 

— 


hisen sprang aus dem Bett, lief 
hinüber und warf einen Blick 


Ohlsen zog seinen 
besten Zivilanzug an. 
„Was willst du denn tun?“ 
fragte seine Frau. — „Ich 
werde mit Brodski 
sprechen. Die beiden 
müssen natürlich sofort 
heiraten.“ 
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5 
® 
Clärchenstraße 9, ı pnboh Haus mit fünf Parteien. 
Alles bessere Leute. Man könnte meinen, daß hinter 
der hellen Fassade nur zufriedene Menschen wohnen. 
Aber das täuscht. Sie haben alle ihre Sorgen, 

die einen mehr, die anderen weniger. Die junge Frau 


Hecker lebt in der ständigen Angst, das Kind, das sie 
erwartet, könnte mißg i 


-Studienratswitwe Gerda risten bangt darum, daß aus der 


langersehnten Heirat mit ihrem Untermieter Rolf Tügel 
nichts wird. Nach weiß sie nicht, daß Tügel ganz andere 
Pläne hat, daß er nicht sie, sondern die wohlhabende 
Hausbesitzerin Charlotte ‚Klostermann heiraten will. 

Am schlimmsten jedoch ist die Tochter des Hauptmanns 
Ohlsen dran, die siebzehnjährige Primanerin Jutta. Auch 
sie erwartet ein Kind, und sie hofft, daß sie es ihren 
Eltern bis zum Schluß veitschweigen kann. Aber dann 
kommt die Nacht, in der sie von heftigen Schmerzen 
erwacht, Schmerzen, die vorübergehen und wiederkommen, 
immer wieder. Da weiß sie, daß das nur die Wehen 

sein können, obwohl es noch zwei Monate zu früh ist. 
Nun ist nichts mehr zu verheimlichen, weder vor ihrer 
Mutter, die, hochgeschreckt von der Unruhe in Juttas 
Zimmer, zu ihrer Tochter eilt und alles entdeckt; 

noch vor ihrem Vater, der von seiner Frau aus dem 
Schlaf gerissen wird, damit er einen Arzt hole. „Jutta?“ 
fragt er, „was hat sie denn? Ist es schlimm?“ — „Ich glaube“, 
stammelt Frau Ohlsen, „ich glaube, sie kriegt ein Kind.“ 


[49] 


Draußen klappte die Wohnungstür. 
Wenn nun Hans keinen Arzt findet, 
dachte sie, oder wenn der Arzt zu 
spät kommt, was mache ich dann? 
Heißes Wasser, dachte sie, ein paar 
Handtücher, das muß man wenigstens 
haben. Sie ließ Jutta los und ging zur 
Tür. 

„Mammi, laß mich nicht allein!“ 

„Ich bin gleich wieder da“, sagte 
sie. „Komm, sei tapfer, Jutta.“ Sie 
holte heißes Wasser aus dem Boiler 
und setzte noch einen großen Topf 
zum Kochen auf. 

Als sie mit zwei Eimern und einem 
Stoß frischer Handtücher zurückkam, 
setzten die Preßwehen ein. Sie zog 
die Bettdecke fort und sah nun den 
gequälten Leib ihrer Tochter, und es 
war ihr, als wäre es ihr Leib, als 
wäre sie es selber, die das Kind zur 
Welt bringen müßte. Sie kniete ne- 
ben dem Bett nieder, umfaßte Juttas 
Hände und hielt sie fest. „Warte 
nod, Kind“, sagte sie, „der Arzt muß 
gleich kommen.“ 

„Ich kann nicht warten“, ächzte 
Jutta, „ich kann nicht, Mammi.“ Ihre 
Stirn war dunkel von der Anstrengung, 
und Schweiß brach ihr glitzernd aus 
den Poren. 

„Du mußt“, flehte Frau Ohlsen, und 
während sie Juttas Hände noch fester 
drückte, versuchte sie, sich zu erin- 
nern, wie es bei ihr selber gewesen 
war — ach, das ist so lange her, wie 
war es denn nur, der Schmerz war 
unerträglich, das ist das einzige, was 
ih noch weiß, und die Hebamme 
sagte: denken Sie an Ihren Mann, 
Frau Ohlsen, aber ich hab's nicht ge- 
tan, Hans war weit weg an der Öst- 
front, ich habe nicht an ihn gedacht, 
ich konnte an nichts denken als an 
den Schmerz, nur nachher, als es vor- 
bei war, da habe ich an ihn gedacht, 
wie er sich freuen würde, und alle 
haben sie mir gratuliert, aber an wen 
soll Jutta denken, du lieber Gott, ich 
weiß nicht mal, wer der Vater... 
Und keine Hebamme und noch immer 
kein Arzt, bin ganz allein mit ihr... 

Das Bewußtsein ihrer Einsamkeit 
drückte sie nieder. Ein Haus voller 
Menschen, ordentlicher, netter Men- 
schen, und niemanden durfte sie ru- 
fen. Ein Berg von Verantwortung 
türmte sich auf. Nie so verlassen ge- 
wesen, so ganz ohne Hilfe, selbst im 
Kriege nicht unter den Bomben und 
Hans im Östen. „Du mußt“, sagte sie 
wieder, „versuch’s doch mal.“ 

„Oh, Mammi, ich kann nicht, hilf 
mir doch, hilf mir doch... .“ 

In diesem Augenblick sah Frau 
Ohlsen den Kopf des Kindes, und das 
Herz blieb ihr fast stehen vor Angst. 
Sie wandte das Gesicht fort und 
schloß die Augen. Sie spürte, wie 
Juttas Hände sich in ihre verkrampf- 
ten, eine Ewigkeit, und sie dachte, 
daß Jutta vielleicht sterben würde, 
wenn der Arzt nicht kam, und daß 
auh sie dann nicht länger leben 
wollte. 

Dann ließ auf einmal der Druck 
der Hände nad. Sie öffnete die Au- 
gen und sah, atemlos, das Kind: ein 
winziges blaurotes Wesen, einer klei- 
nen nassen Katze ähnlich, einer 
Katze ohne Fell. 

Sie beugte sich darüber. Weg war 
die Angst. Eine große Erleichterung, 
ein Aufstöhnen nach der Gefahr, ein 
Aufblühen neuer Gefühle. Sie rich- 
tete sich auf. „Jutta, es ist da. Hörst 
du, Kind, es ist da!“ 

„Ja“, sagte Jutta schwac. Ihr Ge- 
sicht war übersät mit roten Flecken. 
„Was ist denn, Mutti? Wo willst du 
denn hin?“ 

„Ich muß es abbinden“, sagte Frau 
Ohlsen, „bleib ruhig liegen.“ 


Ball der 


einsamen 
Herzen 


Die Bewohner 
des Hauses 
Clärchenstr. 9: 


Dach 
geschoß 


Charlotte Klostermann, 
44 Jahre alt, aber wesent- 
lich jünger aussehend, Ei- 
gentümerin des Hauses, 
verwitwet, sehr einsam. 


Jochen Flims, 40, lebens- 
lustiger, etwas verkom- 
mener Junggeselle, Auf- 
nahmeleiter bei der Schall- 
plattenfirma Polyvox, Be- 
sitzer eines roten Porsche 
und zahlreicher Freundin- 
nen. Stellt die Wohnung 
gelegentlich seinem Chef, 
Schulte-Wintrih, unge- 
setzlich zur Verfügung. 


1. Stock 
links 


Hauptmann Hans Ohlsen, 
40, Kompaniechef bei den 
Panzergrenadieren, zur 
Beförderung zum Major 
eingereicht, liebt nichts als 
seinen Beruf und seine 
17jährige Tochter Jutta. 


Edith Ohlsen, 39, des 
Hauptmanns warmherzige 
Frau,.hätte gern noch mal 
ein Kind gehabt. 


1. Stock 
rechts 


Erdgeschoß Rolf Tügel, 36, Musiker 

links im Orchester der Städti- 
schen Oper, sieht blen- 
dend aus und ist deshalb 
mit seinem Beruf nicht zu- 
frieden. Lebt in „Onkel- 
ehe“ mit 


Gerda Kristen, 32, ist 
Hauptmieterin der Woh- 
nung, Witwe eines Stu- 
dienrates, Mutter zweier 
Jungen, überdurchschnitt- 
lich attraktiv. Sie ist der 
„Onkelehe* müde und 
möchte endlich heiraten. 


Erdgeschoß Dr. Klaus Hecker, Anfang 

rechts dreißig, trotz seiner Ju- 
gend schon in leitender 
Position bei einem Marga- 
rine - Konzern. Überaus 
glücklich verheiratet. 


Irene Hecker, Ende zwan- 
zig, erwartet ihr erstes 
Kind. Keine Schönheit, 
aber ideale Ehefrau. Ein- 
zige Schwäche: Nimmt ge- 
gen alles Tabletten, 


Tiefparterre Herr und Frau Betzold, 
Hausmeister-Ehepaar, Zo- 
nenflüchtlinge, ältere Leu- 
te, tüchtig und zuverlässig. 


Gelegentliche Besucher des Hauses: 
Dr. Cornelius Matschok, 
Literatur- und Theaterkri- 
tiker; die Primanerin Ka- 
trin, das Mädchen Billie 
aus der WMühlenstraße; 
ferner ein Arzt, eine Heb- 
amme und natürlich eine 
Schwiegermutter. 


„Kannst du nicht warten, bis der 
Arzt kommt?“ 

„Nein, sonst stirbt es uns. Bleib 
ruhig liegen, ich bin gleich wieder da.“ 

Frau Ohlsen lief ins Wohnzimmer 
und kramte aus dem Nähkasten 
Schere und Zwirn. Sie lief in die Kü- 
che, wo der Topf mit Wasser kochte, 
und tauchte die Schere hinein. Als 
sie zurückkam, lag das Kind ganz re- 
gungslos da, und Jutta hatte die Au- 
gen geschlossen. 

Frau Ohlsen schnitt ein Stück 
Zwirn ab und legte es neben das 
Kind. Sie hob die Schere, um die Na- 
belschnur zu durchschneiden,. aber 
auf einmal zitterte ihre Hand so sehr, 
daß sie die Schere sinken ließ. Ihre 
anfängliche Hochstimmung schlug um 
in Panik: Allein mit einem Neugebo- 
renen, das noch nicht von seiner 
Mutter getrennt ist, ein blaurotes 
Würmchen, das kaum atmet. Was ge- 
schieht, wenn man es nicht rechtzei- 
tig von der Mutter trennt? 

„Was hast du denn?“ fragte Jutta. 

„Nichts“, sagte Frau Ohlsen. Sie 
hob zum zweitenmal die Schere, und 
obwohl ihre Hand zitterte, schnitt 
sie die Nabelschnur durch. Dann griff 
sie nach dem Zwirn und mühte sich, 
eine Schlinge zu machen, aber es 
wollte nicht gelingen. 

Während sie mit neuen Ängsten 
rang, ging draußen die Tür, und sie 
hörte die Stimme ihres Mannes und 
eine fremde Stimme. Sie sprang auf 
und lief hinaus. „Herr Doktor“, rief 
sie, „schnell, schnell, es ist schon da!“ 


Der Arzt folgte ihr. „Du bleibst 
am besten draußen“, sagte sie zu ih- 
rem Mann und machte die Tür zu. 

Der Arzt warf einen Blick auf das 
Bett. „Da bleibt für mich ja nicht mehr 
viel zu tun“, sagte er, stellte eine 
abgewetzte Tasche auf den Tisch, 
zog den Roc aus und krempelte sich 
die Hemdsärmel hoc. „Haben Sie 
heißes Wasser?“ 

Frau Ohlsen zeigte auf die beiden 
Eimer. „Da ist auch Seife und Hand- 
tuch“. 

Der Arzt wush sich eilig die 
Hände, dann beugte er sich über 
Jutta und das Kind. „Geben Sie mir 
mal meine Tasche her“, sagte er. 

Frau Ohlsen reichte ihm die Tasche. 
„Ist es tot?“ fragte sie. 

Der Arzt drehte sich zu ihr um. Er 
war ein alter Mann mit weißem 
Haar und einem Spitzbauch unter 
der Jägerweste. „Tot? Das ist so le- 
bendig wie Sie und ich. Ein bild- 
schöner Sieben-Monats-Junge.“ 

Da gaben Frau Ohlsens Nerven 
nach, und sie brach in Tränen aus. 
„Entschuldigen Sie, Herr Doktor, 
aber ich hatte solche Angst, weil 
mein Mann gar nicht zurückkam, 
ich wußte doch nicht, was ich machen 
sollte, hab ja nie sowas gemacht... .* 

„Schon gut“, sagte er, „heulen Sie 
sich ruhig aus. War sicher nicht ein- 
fach für Sie, so allein mit den bei- 
den Kindern.“ Er öffnete die Tasche, 
klapperte mit den Instrumenten und 
begann stumm zu arbeiten. Frau Ohl- 
sen stand dabei, und alles ver- 
schwamm in Tränen. Mit den beiden 
Kindern, hat er gesagt, so recht hat 
er! 

Als sie wieder sehen konnte, hielt 
der Arzt das Kind in seinen Händen 
und klopfte ihm zart den Rücken, 
und das Kind quakte mit einer 
zwirnsfadendünnen Stimme. Es war 
so klein, daß es in den großen alten 
Händen des Arztes fast verschwand. 

Triumph durchströmte Frau Ohl- 
sen. Mein Kind, dachte sie, ich habe 
es selber zur Welt gebracht, ohne 
Hilfe, ich zusammen mit Jutta! Aber 


nicht lange konnte sie sich solchen 
Gefühlen hingeben, gleich kamen 
neue Probleme auf sie zu. „Herr 
Doktor“, sagte sie, „wir haben keine 
einzige Windel im Haus. Wir haben 
ja überhaupt nichts davon gewußt“, 
setzte sie flüsternd hinzu. 

„Das macht nichts“, sagte er. „Da 
sind doch Handtücher genug. Bis zur 
Klinik reicht das. Da stecken wir's 
gleich in den Brutkasten. Wenn Sie 
sich nur mal um Ihre Tochter küm- 
mern wollen.“ 

„Ist denn alles in Ordnung mit 
ihr?“ fragte Frau Ohlsen. 

„Vollkommen in Ordnung.“ 

Frau Ohlsen wusch Jutta das Ge- 
sicht und legte ihr ein frisches Laken 
unter. Sie lächelte ihr zu. Jutta lä- 
chelte zurück und schloß dann er- 
schöpft die Augen. 

„Ich brauch eine leichte Wolldecke 
und eine Wärmflasche“, sagte der 
Arzt. „Und Ihr Mann könnte schon 
ein Taxi bestellen.“ 

Frau Ohlsen raffte das Bettzeug 
und die gebrauchten Handtücher zu- 
sammen und ging raus und sagte 
ihrem Mann, der im Wohnzimmer 
bei offener Tür auf- und ablief, daß 
er ein Taxi bestellen solle. „Für 
wen?" fragte er. 

„Für das Kind“, sagte sie geschäf- 
tig. „Es ist ein Sieben-Monats-Kind 
und muß sofort in die Klinik in den 
Brutkasten.“ Sie lief ins Bad, warf 
die Wäsche in die Badewanne und 
ließ Wasser drauf laufen. Dann füllte 
sie die Wärmflasche, holte die Woll- 
decke und kehrte in Juttas Zimmer 
zurück. 

Ohlsen war mitten im Zimmer ste- 
hengeblieben. In die Klinik, dachte 
er, ein Sieben-Monats-Kind, in den 
Brutkasten. Dann kommt es erstmal 
aus dem Haus. Und vielleicht bleibt es 
gar nicht am Leben. 

Er ging zum Telefon und wählte 
die Nummer des Taxidienstes. Es 
dauerte lange, bis er Verbindung be- 
kam, es war drei Uhr morgens. 

Als er den Hörer auflegte, kam 
der Arzt herein. „Ich muß eben mal 
die Klinik anrufen“, sagte er. „Sie 
können reingehn zu Ihrer Tochter.“ 

Ohlsen nickte und ging. Er trat 
leise auf, als er durch die Diele 
schritt, nicht wegen Jutta, sondern 
wegen der Leute im Haus. 


Im Parterre rechts, schräg unter 
Juttas Zimmer, lag das Schlafzimmer 
der Hecers; da saß Frau Hecker im 
Bett, die Hände um die Knie gelegt, 
blickte auf das muschelgraue Rechteck 
des Fensters, in dem sich der Vor- 
hang im Morgenwind leicht bewegte, 
und lauschte. Nein, jetzt hörte sie 
nichts mehr, nur von draußen, vom 
Stadtpark her, das Flöten der Dros- 
seln und das Jubeln der anderen 
Singvögel, sie kannte nicht die vie- 
len Namen, hatte nie darüber nach- 
gedacht; im Stadtpark gab es eine 
unglaubliche Menge davon. 

Es war wie verhext. Zweimal 
hatte sie geglaubt, das Weinen eines 
Kindes zu hören, vielmehr war es 
kein richtiges Weinen, sondern eher 
dieser dünne, rostige Schrei eines 
Säuglings. Und dann so ein aufgereg- 
tes Hin- und Herlaufen und so ein 
merkwürdiges Stöhnen. Zweimal hatte 
sie sich mühsam umgedreht, eine an- 
dere Lage suchend, hatte gedacht, 
ich träume schon davon, höre es 
schon im voraus, als ob es Wirklich- 
keit wäre, ich werde noch ganz ver- 
rückt — war dann wieder eingeschla- 
fen. Aber beim drittenmal war es 
so laut, so deutlich gewesen, daß sie 
nun aufrecht saß und sich anstrengte, 
etwas zu hören. Sie wollte eine Be- 
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Leichter, eleganter, noch sicherer! Die 
beste F&S-Dreigangnabe gehört zum 


Fahrkomfort desmodernenFahrrades. 
Die Vorzüge sind zu spüren: besser. 
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Das ist der neue 
Torpedo-Dreigang. 


den Straßen, müheloser am Berg, bei 
Gegenwindoder aufschweren Wegen. 
Und auf die Rücktrittbremse ist immer 
Verlaß. Mit dem neuen Torpedo-Drei- 
gang um Längen voraus! 
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stätigung, daß sie doch nicht verrückt, 
nicht einer Halluzination erlegen sei, 
einer Psychose, von der Klaus kürz- 
lich andeutungsweise sehr vorsichtig, 
sehr liebevoll gesprochen hatte. Aber 
Stille nun. Nur das Gelärm der Vö- 
gel, wie laut die sind um diese Zeit, 
wie quälend laut. 

Mutlos sank sie zurück. Sie konnte 
nicht mehr schlafen und fürchtete sich 
nun vor den restlichen Stunden des 
Frühmorgens, vor den dunklen Ge- 
danken, denen sie ausgeliefert sein 
würde wie ein Gefesselter einem 
Volk von Ameisen, während Klaus 
neben ihr lag, lautlos atmend, wie ein 
Fremder, wie ein Toter. 

Doch dann, als sie die richtige Lage 
gefunden hatte und das Geraschel 
des Kopfkissens an ihrem Ohr ver- 
klungen war, hörte sie wieder, deut- 
lich, unverwecselbar, den Schrei 
eines Säuglings, er konnte noch nicht 
alt sein, so dünn die Stimme. Ihre 
Hand fuhr aus den Kissen zu ihrem 


Mann hinüber. „Klaus, Klaus, hör 
doch mal!“ 
Er drehte sich auf die Seite, öff- 


nete die Augen, sah sie an. Er war 
immer sofort wach, wenn sie ihn 
weckte. Ohne Brille hatte er ein rich- 
tiges Jungengesicht; erst die Brille 
mit dem strengen Metallbügel längs 
der Stirn gab seinen Zügen jene 
Würde, deren er in seiner Position 
bedurfte. Aber sie mochte ihn lieber 
ohne. „Was denn, Ini?* fragte er. 

„Hörst du das Kind?“ 

„Was für ein Kind, Ini?“ 

„Ein Baby. Hier im Haus. 
schreit.“ 

Er setzte sich auf und nahm eine 
lauschende Haltung ein. Sie wußte, 
er tat es nur ihretwegen, er glaubte 
ihr ohnehin nicht. Atemlos lag sie 
und wartete auf den nächsten Schrei, 
hoffte inbrünstig, er möge kommen, 
damit sie nicht vor ihm stand als eine 
Verrückte, als eine, die sich irre Sa- 
chen einbildete. Aber der Schrei kam 
nicht. 

Klaus beugte sich über sie und 
streichelte ihr Gesicht. „Ini, man hört 
manchmal so seltsame Geräusche in 
der Nacht, das geht mir auch so. Wo 
sollte denn in diesem Haus ein Baby 
sein, überleg doch mal, das ist ganz 
ausgeschlossen. Komm, schlaf einfach 
weiter.“ 

Er kroch hinüber zu ihr, legte den 
Arm um sie. Ich kann sie nicht mehr 
allein lassen, dachte er, ich werde 
Mutter bitten, zu kommen, ja, warum 
habe ich das nicht längst getan, mor- 
gen werde ich Mutter anrufen. „So“, 
sagte er, „nun schlafen wir weiter, 
nicht? Liegst du auch gut?“ 

„Ja“, sagte sie und lauschte noch 
immer nach oben. Vielleicht kam doch 
noch eine Rechtfertigung für sie. 
Nichts regte sich mehr. Sie spürte 
seinen lautlosen Atem im Nacken. 
Er schlief schon wieder. 

Sie begann leise zu weinen. Mor- 
gen, dachte sie, werde ich Frau Bet- 
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zold fragen, die weiß ja immer alles, 
was im Haus passiert, und wenn es 
nichts gewesen ist, dann bin ich wirk- 
lich verrückt. 


Oben in Juttas Zimmer stand Ohl- 
sen. Auf dem Tisch lag ein Decken- 
bündel, aus dem bei seinem Eintritt 
ein dünner heiserer Schrei gedrungen 
war. Seine Frau stand dabei. 

Ohlsen blickte scheu zum Bett hin- 
über. Jutta lag auf dem Rücken, zuge- 
deckt bis zum Kinn, und schien zu 
schlafen. Ihr Gesicht war durch röt- 
liche Flecken entstellt, als ob sie die 
Masern hätte, und das dunkle Haar 
hing ihr unordentlih in die Stirn. 
Hart für einen Vater, die Tochter so 
zu sehen: Nicht mehr das zarte, lieb- 
liche Kind, in das man kühne Hoff- 
nungen setzte; eine uneheliche Mut- 
ter nun, eine Wöchnerin, Gebärerin, 
so häßlich diese Wörter. 

„Bleib einen Augenblick hier“, 
sagte seine Frau leise zu ihm, „ich 
muß mich fertigmachen.“ 

Ohlsen blieb allein. Er schlug einen 
Zipfel der Wolldecke zurück und sah 
ein winziges, blaurotes Gesicht mit 
schwarzem Haar darüber, ferner einen 
übergroßen Mund und einen viel zu 
kleinen Unterkiefer. Aus dem Mund 
kam wieder so ein dünner Schrei, und 
der Unterkiefer zitterte, als wäre er 
verkehrt eingehängt. 

Mein Enkelkind, dachte Ohlsen, 
unehelich, dachte er, ich weiß nicht 
mal, wer der Vater ist; und in die- 
sem Augenblick wurde ihm die Un- 
geheuerlichkeit dessen bewußt, was 
in dieser Nacht geschehen war. Er 
dachte an seinen Kommandeur, den er 
als vorbildlichen Offizier verehrte, 
was der wohl dazu sagen würde? Er 
ließ den Deckenzipfel über den häß- 
lichen kleinen Kopf fallen, als könnte 
er damit alles ungeschehen machen. 

Er stand stocksteif zwischen dem 
Kind und seiner schlafenden Toch- 
ter, bis seine Frau mit dem Arzt zu- 
rückkam. 

Edith hatte ihren Trenchcoat an- 
gezogen und ein Kopftuch umgebun- 
den. Sie sah aus wie eine Frau im 
Kriege. „Das Taxi ist schon da“, 
sagte sie und nahm das Bündel vom 
Tisch. 

Der Arzt packte seine Instrumen- 
tentasche zusammen und sagte zu 
Ohlsen: „Kommen Sie mit runter?“ 

„Jawohl“, sagte Ohlsen und folgte 
den beiden. Stumm stiegen sie die 
Treppe hinab, traten hinaus in den 
jungen Morgen. Der Taxifahrer kuckte 
in das Bündel, das Frau Ohlsen auf 
dem Arm trug, und sagte: „Na da kann 
man wohl gratulieren!“ 

„Danke“, sagte Frau Ohlsen und 
stieg vorsichtig ein. 

„Zur Städtischen Kinderklinik“, 
sagte der Arzt zu dem Fahrer. „Und 
dann bringen Sie die Dame wieder 
zurück.“ 

Das Taxi fuhr los, und Ohlsen stand 
mit dem Arzt auf der leeren Clärchen- 
straße, die erfüllt war von dem Ge- 
sang der Drosseln, Finken und Mei- 
sen und dem Getschilp der Spatzen. 

Der Arzt strich sich über das un- 
rasierte Kinn. „Ihre Frau sagte, Sie 
hätten keine Ahnung gehabt?“ 

„Nein“, sagte Ohlsen unglücklich. 

Der Arzt blickte an ihm vorbei auf 
ein paar Spatzen, die unter den Bäu- 
men lärmten. 

„Wie lange bleibt das Kind in der 
Klinik?“ fragte Ohlsen. 

„Vier bis sechs Wochen.“ 

„Und meine Tochter? Wie 
wird es mit ihr dauern?“ 

„Die ist in acht bis zehn Tagen wie- 
der munter. War eine ganz normale 
Geburt, wenn man davon absieht, 
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daß es zu früh war. Ich schicke mor- 
gen die Hebamme, sie wird regel- 
mäßig nach ihr sehen.“ 

„Ist das nötig?“ 

„Ja, das ist nötig.“ Der Arzt sah 
Ohlsen an. „Wenn ich Ihnen einen 
Rat geben darf: Lassen Sie das Kind 
vorläufig in Ruh.“ 

„Welches Kind?“ fragte Ohlsen tö- 
richt. 

„Ihre Tochter. Sie ist noch ein biß- 
chen labil. Das ist ganz verständlich. 
War ja nicht einfach für sie all die 
Monate.“ 

„Nein“, sagte Ohlsen erbittert. „Ist 
nicht einfach, seine Eltern so lange 
zu betrügen.“ 

„Sie hatte ja wohl Angst vor Ih- 
nen“, sagte der Arzt, „sonst hätte sie 
Ihnen oder doch wenigstens Ihrer 
Frau etwas gesagt.“ 

„Angst?“ sagte Ohlsen. „Sie hatte 
nicht den geringsten Grund dazu, 
wirklich nicht.“ 

„Ist manchmal schwierig mit Töch- 
tern“, sagte der Arzt, „ich habe auch 
welche. Jedenfalls gehn Sie erstmal 
vorsichtig mit ihr um. Zu ändern ist 
nichts mehr daran.“ Er gab Ohlsen 
die Hand. „Wiedersehn!“ 

„Wiederseh’n“, sagte Ohlsen. „Und 
vielen Dank, Herr Doktor.“ 

„Nichts zu danken. Ach, übrigens, 
in welcher Kasse sind Sie?“ 

„Ich bezahle das selbst‘, sagte Ohl- 
sen. „Schicken Sie mir die Rechnung.“ 

„Ist gut“, sagte der Arzt und ging 
weg. 

Ohlsen kehrte ins Haus zurück. Er 
stieg die Treppe hinauf wie ein alter 
Mann. Großvater mit vierzig. Er ging 
an der Tür seiner Tochter vorbei, 
ohne hineinzusehen. 

Im Wohnzimmer zog er die Vor- 
hänge zurück und machte das Fenster 
auf. Die scharfen Strahlen der auf- 
gehenden Sonne taten seinen Augen 
weh. Er nahm aus dem Schrank die 
Doornkaatflasche und schenkte sich ein. 
Dann sank er in einen Sessel und 
wartete auf seine Frau. Seit Jahren 
hatte er nicht mehr so ungeduldig auf 
sie gewartet. 

Als er sie kommen hörte, stand er 
auf und ging ihr entgegen. „Wie geht’s 
ihr?“ flüsterte sie. 

„Sie schläft“, sagte er. „Komm rein. 
Willst du einen Schnaps?“ 

„Nein, danke. Höchstens einen Wer- 
mut.“ 

Er gab ihr einen Wermut. „Also, 
was ist?" fragte er. 

„Das Kind ist im Brutkasten. Die 
wußten schon Bescheid, eine Schwe- 
ster hat's mir gleich abgenommen.“ 

„Das interessiert mich nicht“, sagte 
er. „Es geht jetzt um ganz andere Din- 
ge. Wer ist der Vater?“ 

„Ich weiß es nicht“, sagte sie. 

„Du bist doch die ganze Zeit bei 
ihr gewesen. Hast du sie nicht ge- 
fragt?“ 

„Hans, dazu war doch gar keine 
Zeit. Ich habe wirklich keine Ahnung.“ 

„Keine Ahnung!“ sagte er zornig. 
„Ein siebzehnjähriges Mädchen kriegt 
ein Kind, und die Mutter hat keine 
Ahnung. Das ist doch wirklich . . .“ 
Seine Stimme schwoll an. „Es gibt doch 
bestimmte Anzeichen, die eine Frau 
merken muß, zum Donnerwetter!“ 

„Hans“, sagte sie, „fang ja nicht an, 
mir jetzt Vorwürfe zu machen. Ich 
bin sowieso ganz erledigt. Wenn du 
erlebt hättest...Wenn du vorhin dabei 
gewesen wärst, ich war ganz allein 
mit ihr. Du hast ja keine Vorstellung 
davon, wie es ist, wenn...“ Die Trä- 
nen kamen ihr, und der Rest ihrer 
Rede erstickte in ihrem Taschentuch. 

„Na, na“, murmelte er, „so habe ich 
das doch nicht gemeint.‘ Er sah ein, 
wie sinnlos es war, ihr jetzt Vor- 


würfe zu machen. Und sie hatte sich 
tadellos benommen die ganze Nacht, 
keine Klagen, kein Lamento, wirk- 
lich tadellos. Er wartete bis sie sich 
ausgeweint hatte. „Hast du denn gar 
keine Vermutung?“ fragte er dann. 

Sie nahm das Taschentuch von den 
Augen. Ihr Haar war zerdrückt von 
dem Kopftuch, und die Falten in ih- 
rem Gesicht waren wie verregnete 
Wege in einem Garten. Sie war frü- 
her so ein hübsches Mädchen gewe- 
sen, nichts war davon geblieben. Aber 
er sah das jetzt nicht, er fühlte sich 
durch das gemeinsame Unglück zu 
eng mit ihr verbunden, „Nicht die ge- 
ringste Vermutung habe ich“, sagte 
sie. „Jutta war ja häufig weg bei ih- 
rer Freundin Katrin zum Arbeiten. 
Und dann war sie auch manchmal bei 
einer Party, das weißt du ja, du hast 
doch jedesmal deine Erlaubnis dazu 
gegeben. Und immer ist sie pünktlich 
um zwölf zurückgewesen. Ich kann 
mir das gar nicht erklären. Die Jungs 
in ihrer Klasse sind alle so nette, gut 
erzogene junge Leute.“ 

„Es muß ja nicht einer aus ihrer 
Klasse sein“, sagte er. „Es kann auch 
einer sein, den wir gar nicht kennen.“ 
Er sprach seine schlimmste Befürch- 
tung aus: „Vielleicht ein verheirateter 
Mann.“ 

„Um Gottes willen, Hans, 
würde Jutta doch nicht tun! 
kannst du ihr sowas zutrauen.“ 

„Du lieber Himmel“, sagte er. „Hast 
du ihr denn das andere zugetraut? 
Ein Mädchen, das so was tut und 
dann sieben Monate lang ihren Eltern 
alles verschweigt....“ Er stand auf, er 
konnte nicht mehr ruhig sitzen. „Da 
stimmt doch was nicht, das muß doch 
einen Grund haben, einen schwerwie- 
genden Grund.“ 

„Hans“, sagte sie, „bitte, hör jetzt 
auf, ich bin so fertig, und morgen 
muß ich früh raus, und du mußt zum 
Dienst, wir werden ja morgen alles 
erfahren.“ 
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Wie 


Zum Dienst, dachte er, acht Uhr 
Chefunterriht, das ist unmöglich. 
„Schön“, sagte er, „du hast recht. 


Geh ins Bett, ich komme auch gleich.“ 
Er ging zum Telefon und rief die 
Kompanie an. Er sagte dem UvD, daß 
er später kommen werde und daß der 
Leutnant von Schellheim ihn beim 
Unterricht vertreten solle. 

Als er ins Schlafzimmer kam, lag 
seine Frau schon im Bett. Er zog sich 
aus und legte sich neben sie. „Es ist 
ein Junge“, sagte sie, „das habe ich 
dir noch gar nicht gesagt. Ein nied- 
licher kleiner Kerl.“ 

Oh, ihm war es so verflucht gleich- 
gültig, ob es ein Junge oder ein Mäd- 
chen war, und er wollte auffahren, 
aber er dachte daran, wie gut sie sich 
benommen hatte, und er sagte: „Nun 
schlaf, Edith, morgen werden wir wei- 
tersehn.“ 

Ein niedlicher Kerl, dachte er, ver- 
dammt, ich will das Kind nicht mehr 
sehn, es kommt mir nicht in die Woh- 
nung, nie, es sei denn, daß... Wenn 
man nur erst wüßte, wer der Vater 
ist. „Morgen kommt die Hebamme“, 
sagte er. „Der Arzt wird sie schicken. 
Bitte, sorg dafür, daß niemand im 
Haus etwas merkt.“ 

„Ja, Hans. Mach dir keine Sorgen.“ 

Mach dir keine Sorgen! Die Sorgen 
türmten sich vor ihm auf wie schwarze 
Wolkenberge. 


Als er aufwachte, hörte er Edith 
draußen mit Geschirr klappern. Es war 
halb neun. Er sprang auf, lief ins 
Badezimmer, wusch und rasierte sich. 
In der Wanne schwamm das Bettzeug 
von letzter Nacht. Er sah weg. Er zog 
den Bademantel an und ging in die 
Küche. „Ist sie wach?“ fragte er. 
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Auch gegen 
Sonnenfältchen 


Weil Luft und Sonne die Haut austrocknen: zur täglichen Schön- 
heitspflege die wundervoll zarte, weiße Placentubex C Cosmetic- 
Creme. Als einzige Creme auf der Welt schenkt sie zusätzlich echte 
Placentubex-Wirkung gegen bestehende und kommende Fältchen. 
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Außerhalb der Redaktion 


Niemand kommt auf die Idee, 
Margarine in der Küche selber 
zu machen — zu rühren, zu 
kühlen und zu kneten. Es wäre 
zu umständlich. Aber man sollte 
wissen, wie sie gemacht wird. 
Schließlich gehört Margarine zu 
den Grundnahrungsmitteln un- 
seres täglichen Lebens. Also — 
wie wird aus pflanzlichem 

Ol ein streichfähiges Fett? 


Wer ! 
macht ' 
schon 
seine 
Margarine 
selbst? ; * 


Es ist gar kein Geheimnis: Man könnte Margarine, wenn man 
wollte, in der Küche sogar selber machen. Ausgesuchte pflanz- 
liche Öle und Fette, Eigelb, Karotin (das wir ausKarotten kennen) 
müßte man mit Eiswasser cremig rühren, kneten und kühlen. 
Was dabei herauskäme, könnte man aufs Brot streichen — es 
wäre — Margarine. Natürlich sind die verschiedenen Margarine- 
marken unterschiedlich in ihren erlesenen Rohstoffen; die einen 
haben beispielsweise mehr Erdnußöl, die anderen mehr Sonnen- 
blumenöl. Die Herstellung jedoch ist im Grunde überall die 
gleiche. Sie ist kein Buch mit sieben Siegeln. Man könnte also, 
wenn man wollte, Margarine in der Küche selber machen. 


d Die einfachste Sache der Welt: Pflanzenöl, Eigelb, Gewürze 
und die Prise Salz — das alles ist noch keine Mayonnaise. Erst 
wenn man die Zutaten rührt, werden sie cremig. Auf ähnlich 
einfache Weise wird Margarine hergestellt. Die aus der Ölmühle 
kommenden Öle werden mit den Zutaten so lange gerührt, ge- 
kühlt und geknetet, bis sie streichzart werden. So wird aus 
klarem, goldgelbem Öl ein wertvolles Lebensmittel, wie wir es 
täglich brauchen, wie es uns täglich schmeckt — gute Margarine. 


Eine Information vom MARGARINE-INSTITUT FÜR GESUNDE ERNÄHRUNG. 
Dieses Institut — gegründet von Margarineherstellern — hat die Aufgabe, Sie zuver- 
lässig über wichtige Fragen der Ernährung zu beraten und die Forschung auf dem 
Gebiet der Nahrungsfette zu fördern. 
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Wir leben nicht mehr nach verstaub- 
ten Regeln; wir wissen Bescheid über 
dasVerhältnis vonQualität, Preis und 
Nutzen und wählen den Starboy! Der 
Starboy paßt zu uns und unserer 
Zeit, Seine Form ist höchst modern, 
seine Leistung ganz außerordentlich 
und seine Handhabung wunderbar 
einfach. 


Noch m ehr Nutzen 
durch Doppelfunktion 


Der Starboy ist ein neuzeitliches 
Kombinationsgerät mit patentem 
Schnellverschluß zum gründlichen 
Saugen und „glänzenden” Bohnern. 
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Empfohlene Preise: 

Starboy Kombigerät (Staubsauger 

und Saugbohneransatz) DM 256.- 
Starboy Handstaubsauger DM 164.- 


Niederlassung Österreich: Electrostar, Wien V, 
Stolberggasse 23 A 
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„Ja“, sagte Edith. „Aber erst muß 
sie frühstücken. Sie hat Hunger.“ 

„So, Hunger hat sie“, sagte er böse. 

„Ja. Das ist so nach einer Geburt.“ 
Sie setzte die Kaffeekanne auf das 
Tablett. „Bitte, Hans, laß sie erst früh- 
stücken. Der Arzt hat gesagt... .“ 

„Ist mir egal, was der Arzt gesagt 
hat. Ich will jetzt endlich wissen, was 
los ist.“ Er nahm ihr das Tablett aus 
der Hand und ging damit hinüber zu 
seiner Tochter. „Morgen“, sagte er, 
ohne sie anzusehen. 

„Morgen, Vati“, antwortete sie leise. 

Er stellte das Tablett auf den Tisch, 
machte die Tür zu, nahm einen Stuhl 
und setzte sich an ihr Bett. Sie sah 
ihn mit großen Augen an. Die Flecken 
in ihrem Gesicht waren verschwunden, 
blaß und durchsichtig war ihre Haut, 
das Haar war frisch gebürstet und 
glänzte in der Sonne, ihre schmalen 
Hände lagen auf der Bettdecke. Sie 
war schön, schöner fast als vorher, 
und er spürte, wie er weich wurde. 
Er sah über sie hinweg auf das Bild 
eines Filmstars, das über dem Bett an 
der Wand befestigt war. „Deine Mut- 
ter sagt, du hättest großen Hunger. 
Ich habe auch großen Hunger nach 
dieser Nacht, und deine Mutter auch.“ 

Sie fing still an zu weinen. 

Das machte ihn noch weicher, aber 
er ertrug es nicht, wenn er in schwie- 
rigen Situationen weich wurde, das 
machte ihn wütend. „Heul nicht“, fuhr 
er sie an. „Von wem ist das Kind?“ 

Sie wandte den Kopf zur Seite und 
legte die Hände vors Gesicht, und die 
Tränen liefen zwischen ihren Fingern 
durch. 

Eine Weile saß er hilflos. Dann 
sagte er: „Jutta, du mußt mir das jetzt 
sagen. Ist es ein verheirateter Mann?“ 

Sie nahm die Hände vom Gesicht 
und schüttelte heftig den Kopf. „Nein, 
wie kommst du denn darauf?“ 

„Also wer ist es?“ 

„Michael“, schluchzte sie. 

„Was für ein Michael?“ 

„Michael Brodski.“ 

„Aus deiner Klasse?“ 

„Ja. Du kennst ihn doch.“ 

Ohlsen konnte sich nicht erinnern. 
Aber den Namen gab es nur einmal 
in der Stadt. „Der Sohn von Auto- 
Brodski?“ 

Jar: 

„Wie alt ist er?“ 

„Zwanzig.“ 

Ohlsen spürte plötzlich eine Schwä- 
che, ein Nachgeben der Nerven, eine 
große Erleichterung nach so viel Span- 
nung. Oh, Gott sei Dank, kein ver- 
heirateter Mann, nichts Unlösbares. 
Brodski, Auto-Brodski, eine ange- 


“ sehene Familie, nicht gerade erst- 


klassig, nicht das, was man als vor- 
nehm bezeichnen könnte, kein Schell- 
heim etwa, aber ein Erfolgsmensch, 
ein Mann der Tat, durchaus akzepta- 
bel, dessen Sohn also. Der Skandal 
konnte vermieden, das Problem gelöst 
werden. Er faßte nach der Hand sei- 
nes Kindes. „Jutta, warum hast du 
uns nie was gesagt?“ 

„Ich hatte Angst, Vati, ich wollte 
nicht, daß du, daß ihr, es wäre doch 
für dich sehr peinlich gewesen, du als 
Offizier ... .“ Plötzlich sprudelte sie 
heraus, was sie so lange für sich hatte 
behalten müssen: daß sie heiraten 
wollten, und daß Michaels Vater da- 
gegen sei und daß er deshalb Michael 
nach Amerika geschickt habe, nach 
Newton in der Nähe von Boston auf 
ein College, und daß er zurückkom- 
men werde, wenn er mündig sei, und 
daß alles geregelt werden würde, 
spätestens in einem Jahr, so lange 
müsse sie noch warten. 

Ohlsen stand auf. Er holte das 
Tablett vom Tisch und stellte es auf 


den Stuhl neben dem Bett. „Wir re- 
den später noch mal darüber. Du 
brauchst nicht zu weinen. Es ist ja 
nichts mehr dran zu ändern.“ Er über- 
wand sich und küßte seine Tochter 
auf die Stirn. 

Dann ging er in die Küche. „Es ist 
der junge Brodski“, sagte er zu Edith. 

„Der junge Brodski?“ sagte sie. „Der? 
Dieser reizende Junge?“ 

„Ich kenne den Burschen nicht“, 
sagte er, „geh zu ihr rein, sie wird 
dir alles erzählen, ich habe jetzt keine 
Zeit. 

„Was willst du denn tun?“ 

„Ich werde mit Brodski sprechen. 
Die beiden müssen natürlich sofort 
heiraten.“ 

„Und meinst du... .“ 

„Komm“, sagte er, „mach mich nicht 
nervös. Und bitte sorg dafür, dab 
diese Wäsche, die in der Badewanne 
liegt...“ 

„Ja. ja“, sagte sie aufgeregt, „das 
werde ich schon regeln.“ 

Ohlsen zog seinen besten Zivil- 
anzug an, einen grauen Einreiher. 
Hastig frühstückte er, setzte dann den 
dunkelgrauen Hut auf und ging. 

Draußen traf er auf Flims. Er wäre 
ihm gern ausgewichen, aber es war zu 
spät. „Moin moin“, sagte Flims fröh- 
lich. „Kein Dienst heute bei unsern 
Panzergrenadieren?“ 

Ohlsen ging auf Flims’ Ton ein, was 
blieb ihm anderes übrig? Bei den Pan- 
zergrenadieren, sagte er, sei es ge- 
nauso wie bei der Schallplattenindu- 
strie. Ab und zu müsse man auch mal 
einen Tag blaumachen. 

„Recht so, Herr Hauptmann", sagte 
Flims. „Das ist eine Auffassung, die 
es zu meiner Zeit beim Kommiß nicht 
gegeben hat. Ich sehe, die neuen Waf- 
fenträger der Nation machen immense 
Fortschritte.“ 

Ohlsen lachte bereitwillig, und wäh- 
rend er über eine launige Antwort 
nachdachte, sah er durch die Glastür 
eine Frau treten, die eine umfang- 
reiche Tasche trug. Die Hebamme, 
durchfuhr es ihn und er trat zur Seite, 
um die Frau vorbeizulassen. Aber sie 
blieb stehen, sah ihn an mit hellen 
Augen. „Guten Morgen. Verzeihen 
Sie, bin ich hier richtig bei . . .*, sie 
warf einen Blick auf einen Zettel... 
„Hauptmann Ohlsen?“ 

„Ja“, sagte Ohlsen atemlos, „erster 
Stock rechts, gehen Sie nur hinauf, 
meine Frau erwartet Sie.“ 

„Ach“, sagte sie, und ihr frisch ge- 
waschenes Gesicht wurde von einem 
Lächeln erwärmt, „dann sind Sie wohl 
der glückliche...“ 

Ohlsen hustete so laut, daß ihre 
weiteren Worte von seinem Getöse 
verschluckt wurden. Er winkte Flims 
zu. „Wiedersehn, mein Lieber, lassen 
Sie sich nicht aufhalten, ich muß hier 
HOcL-"2 

Flims nickte und verschwand im 
Tiefparterre. 

„Ich komme mit rauf“, sagte Ohlsen 
zu der Hebamme und ging mit ihr. 
Aber als er unten die Eisentür zur 
Garage klappen hörte, blieb er ste- 
hen. „Entschuldigen Sie, Frau .. .“ 

„Sommer“, sagte sie heiter. 

„Entschuldigen Sie, Frau Sommer“, 
sagte er, „es ist mir sehr peinlich, 
aber ich muß es Ihnen gleich sagen, 
falls Sie es nicht wissen sollten . . .“ 

„Ja bitte“, sagte sie froh, „was 
denn, Herr Hauptmann?“ 

Sie war klein und dick, und er 
beugte sich zu ihr hinab, und leise 
sprach er auf ihr blankes, freundliches 
Gesicht ein: „Es handelt sich um 
meine Tochter. Sie ist erst siebzehn. 
Heute nacht ist das Kind gekommen, 
ganz plötzlich, verstehen Sie? Wir 
wußten von nichts, wir waren völlig 
überrascht, meine Frau und ich, des- 
halb, verstehen Sie, deshalb wären 
wir Ihnen außerordentlich dankbar, 
wenn Sie nichts verlauten lassen wür- 
den über Ihre Tätigkeit in diesem 
Hause, bitte, Sie verstehen mich 
sicher ...“ Flehend sah er sie an. 

Sie legte die Hand auf seinen Arm. 
„Aber natürlich. Tut mir leid, daß ich 
davon nichts gewußt habe. Ich habe 
nicht persönlich mit dem Arzt gespro- 
chen, deshalb. Also gehn Sie man wei- 
ter, Herr Hauptmann, ich finde den 
Weg schon allein.“ Sie lächelte ihm 
Mut zu und stieg dann auf festen 
Beinen die Treppe hinauf. 

„Vielen Dank“, sagte er, und wie- 
der heftig sich räuspernd, diesmal aus 


seiner großen Verlegenheit, stieg er 
die Treppe hinab zur Garage hin- 
unter, spürte erst jetzt den Schweiß- 
ausbruch, tastete nach dem Taschen- 
tuch, wischte sich Stirn und Hände, 
wartete unten an der Eisentür, bis er 


Flims’ Porsche aufheulen hörte, trat 
dann erst ein und bestieg seinen 
Wagen. 


Hin zu dem Erfolgsmenschen Brodski 
fuhr der Hauptmann Hans Ohlsen, 
um das Glück seiner Tochter und sei- 
nen eigenen Ruf zu retten, 

Durch die breite Einfahrt von Auto- 
Brodski lenkte er den VW, vorbei an 
blitzenden Scheiben, hinter denen 
neueste Wagenmodelle sich streckten 
wie Klasseraubtiere mit grausamen 
Gebissen. Über den Hof der Groß- 
reparaturwerkstatt fuhr Ohlsen_ sei- 
nen VW, stellte ihn in einer unauf- 
fälligen Ecke ab und schritt dann auf 
Gas Bürohaus zu. 

Er fand eine Dame hinter einem 
polierten Schreibtisch und fragte nach 
Ilerrn Brodski. 


Die Dame lächelte, sie war noch 
jung, und ihr Lächeln schien echter 
Liebenswürdigkeit zu entspringen. 
Herr Brodski habe leider eine Konfe- 
renz. Wen sie denn melden dürfe und 
in welcher Angelegenheit? 


„Mein Name ist Ohlsen‘“,_ sagte er 
und fügte nach kurzem Überlegen 
hinzu: „Hauptmann Ohlsen. Privat. 
Herr Brodski weiß Bescheid.“ 


Mit leichter Hand machte sie eine 
Notiz, seinen Namen, vermutete er, 
dann lächelte sie wieder und sagte: 
„Wenn Sie solange Platz nehmen 
wollen, Herr Hauptmann? Es wird 
noch etwas dauern.“ 

„Danke.‘ Ohlsen setzte sich in einen 
der Stahlrohrsessel, die neben einer 
Wand von Schlinggewächsen sich groß- 
zügig um einen Tisch gruppierten. Er 
saß und blätterte in den Kundenzeit- 
schriften der Automobilindustrie, aber 
sein Hirn nahm nichts auf von dem, 
was ihm auf meist farbigem Hoc- 
glanzpapier geboten wurde, denn mit 


seinem Gehör war er bei der Dame 
am Schreibtisch. 

Einmal ertönte ein Summer, und 
gleich darauf hörte er eine harte 
Stimme: „Bringen Sie mal drei Kaffee!“ 

„Drei Kaffee“, wiederholte sie. 
„Herr Brodski“, sagte sie schnell, 
„hier ist Herr Hauptmann Ohlsen .. .“ 

„Wer?“ fragte die Stimme. 

„Hauptmann Ohlsen. Er möchte Sie 
privat sprechen. Sie wüßten Bescheid.“ 

Die Stimme schwieg eine Sekunde, 
räusperte sich, kam dann hart und klar 
wie vorher: Dauert noch etwas. Also 
den Kaffee erst mal.“ 

Das Warten zerrte an Ohlsens Ner- 
ven, stürzte ihn in Zweifel, erweckte 
schließlich den Haß des Gedemütig- 
ten. Brodski wußte genau, worum es 
sich handelte, dennoch ließ er ihn 
warten. Eine Ungezogenheit. Brodski, 
was war das wohl für ein Mann? Der 
Name klang brutal, rafferisch, ausbeu- 
terisch, nach Stiernacken, fetten Bak- 
ken, Zigarre zwischen den Zähnen. 


Weggehen, dachte Ohlsen, zurück- 
lassen den Kerl in Unsicherheit, Un- 
ruhe, und dann schriftlih an ihn 
herantreten oder über einen Anwalt. 

Aber er blieb sitzen, wartete wei- 
ter, gab Stück für Stück sein Prestige 
dahin vor jener Dame, die ihm ab und 
zu einen freundlichen Blick zuwarf. 

Dann endlich öffnete sich die Tür, 
heraus traten zwei Herren mit Akten- 
mappen, die geschäftig dem Ausgang 
zustrebten. Schnell erhob sich die 
Dame, ging hinein, kam nach einer 
kleinen Weile heraus, in der einen 
Hand das Tablett mit den leeren Tas- 
sen, mit der anderen die Tür auf- 
haltend. „Bitte, Herr Hauptmann.“ 

Ohlsen setzte sich in Bewegung, 
und während er an der Dame vorbei 
in das große helle Zimmer trat, be- 
mühte er sich, die verlorengegangene 
Spannkraft, das geschwundene Selbst- 
vertrauen durch ruhiges, tiefes Ein- 
atmen wiederzugewinnen. 


Fortsetzung im nächsten stern 
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s gibt Stunden, in denen eine 
Ehefrau sich fragt, ob sie nicht 
doch den Falschen geheiratet 
hat. Mit Geduld und Diplomatie 
kann eine kluge Frau ihren Mann bis 
zu einem gewissen Grade erziehen, 
sein Temperament verändern kann sie 
nicht. Und hier beginnt das Problem. 


Der Schweizer Arzt und Forscher 
Dr. Manfred Curry, der in den Jahren 
nach dem Kriege mit einer neuen 
Typenlehre Aufsehen erregte, behaup- 
tet, daß es weniger unglückliche Ehen 
gäbe, wenn sich die Partner von An- 
fang an mit bestimmten, naturbeding- 
ten Gesetzmäßigkeiten im Typ des an- 
deren abfinden und damit häuslich ein- 
richten würden, statt immer wieder 
dagegen anzurennen. 


Im Gegensatz zur vorherrschenden 
Meinung der Ärzte bestimmt Curry 
den Typ eines Menschen nicht nach 
dessen Konstitution oder Körperbau, 
sondern — was zunächst überraschend 
erscheint — allein nach dessen Reak- 
tion auf das Wetter. 


Der Einfluß des Wetters auf Körper 
und Seele ist den Ärzten seit alters her 
bekannt. Rheumatiker fühlen Wetter- 
umschwünge voraus, depressive Natu- 
ren sinken bei bestimmten Wetterla- 
gen in ein Stimmungstief. Weshalb 
das so ist, konnten die Wissenschaft- 
ler troiz jahrzehntelanger Forschung 
exakt nicht nachweisen, bis Dr. Curry 
durch ein einfaches Beispiel Licht in 
das Dunkel brachte. 


„Stellen Sie sich vor“, sagt Curry, 
„Sie telefonieren in einer geschlosse- 
nen Telefonzelle. Schon nach wenigen 
Minuten haben Sie das Gefühl schlech- 
ter, verbrauchter Luft. Sie glauben, zu 
wenig Sauerstoff zu bekommen. Sie 
öffnen die Tür der Zelle, selbst wenn 
Sie der Lärm von draußen stört, um 
‚besser atmen‘ zu können.“ 


Wenn man aber nun die Luft in die- 
ser Telefonzelle nach einer Viertel- 
stunde untersucht, so ergibt sich — das 
entdeckte Curry — die erstaunliche 
Tatsache, daß der Sauerstoffgehalt 
nicht meßbar geringer geworden ist 
und die Kohlensäure nur unerheblich 
zugenommen hat. . 


Nach zuverlässigen Berechnungen 
würde der Mann in der Zelle noch 
mehrere Stunden mit der vorhande- 
nen Luft auskommen und nicht, wie er 
glaubt, nur wenige Minuten. 


An’ Sauerstoffmangel allein konnte 
es also nicht liegen, daß sich bei man- 
chen Menschen nach einer Weile Luft- 
hunger einstellte. Es gab da noch 
einen anderen Stoff in der Luft, der 
sich in Innenräumen sehr schnell ab- 
baut und dessen Fehlen Unruhe, Be- 
klemmung, ja sogar krankhafte Zu- 
stände auslösen kann. Der Stoff heißt 
Ozon: 


Während der normale Sauerstoff in 
seiner chemischen "Verbindung aus 
zwei Atomen auf ein Sauerstoffmole- 
kül besteht, hat Ozon, auch „aktiver 
Sauerstoff“ genannt, drei Sauerstoff- 
atome und verbindet sich leicht mit 
anderen chemischen Stoffen in der 
Luft. Ozon entsteht aus Sauerstoff 
durch ultraviolette Strahlen und elek- 
trische Entladungen. Es wirkt blei- 
chend und keimtötend, hat den ty- 
pischen „Höhensonnengeruch‘“ und er- 
zielt, wie Dr. Curry herausfand, schon 
in kleinsten Mengen größte Wirkun- 
gen dadurch, daß es das vegetative 
Nervensystem und damit die inneren 
Organe beeinflußt. „Ein Zuviel oder 
Zuwenig“, stellte er fest, „beeinflußt 


Eva Windmöller fragt, was jede Frau sich 
einmal fragt: 


Wie 


bringe ic 
einen 


Ozon entscheidet, wann der 
Haussegen schief hängt 


Es gibt Stunden, in denen eine Ehefrau sich fragt, 
ob sie nicht doch den Falschen geheiratet hat 


fast alle im Körper vor sich gehenden 
biologischen Reaktionen.“ 

Nicht alle Menschen aber zeigen die 
gleiche Reaktion auf zuviel oder zu- 
wenig Ozon. Der eine reißt die Tür 
der Telefonzelle sofort auf, der andere 
später oder gar nicht. 

Hier setzt Dr. Manfred Curry mit 
seiner Typenlehre ein, die im Laufe 


der letzten fünfzehn Jahre bei Wissen- 
schaftlern und Ärzten immer stärkere 
Beachtung fand. Danach lassen sich die 
Menschen grundsätzlich in zwei ver- 
schiedene Typen einteilen: Die einen 
reagieren empfindlich auf wenig Ozon in 
der Luft, wie es vor allem beim Durch- 
zug einer Warmfront zu Beginn einer 
Tiefdruckwetterlage der Fall ist. Curry 


nennt sie  „warmluftempfindliche“ 
oder W-Typen. Sie leiden besonders 
unter Föhn, die Bedauernswerten, und 
das ist leicht erklärbar. Das Ozon- 
reservoir, aus dem unsere Atemluft ge- 
speist wird, liegt sehr hoch, nämlich 
20 Kilometer über der Erdoberfläche. 
Wenn nun die Luft „steht, wie beim 
Föhnwetter, wenn also kein frischer 
Durchzug aus höheren Lagen kommt, 
sind die Ozonwerte außerordentlich 
niedrig — der W-Typ fühlt sich nervös 
und hat das Bedürfnis, seine innere 
Unruhe durch gesteigerte Aktivität 
abzureagieren. 


Seine Stimmungen schwanken und 
sind ausgeprägter als sonst — er ist 
besonders liebebedürftig, besonders 
reizbar, besonders deprimiert. An 
solchen Tagen stoßen die Autos in der 
City reihenweise zusammen, und 
sonst ganz vernünftige Leute begehen 
Handlungen, die sie selbst nicht ver- 
stehen. 


Gerade umgekehrt ist es bei den 
„kaltluftempfindlichen“ oder K-Typen, 
die den Föhn als angenehm, ja sogar 
als anregend empfinden. Während der 
W-Typ aufatmet, wenn nach einem 
Tief die Wolkendecke aufreißt und 
von Norden her kühle Luft mit hohen 
Ozonwerten und frischen Schauern 
einströmt, fühlt sich der K-Typ be- 
nommen, müde, zerschlagen. 


Das Traurigsein ohne Grund bei sin- 
kendem Ozongehalt der Luft ist ein 
Kennzeichen des W-Typs, der K-Typ 
wird bei steigendem Ozongehalt eher 
aggressiv, schlechtgelaunt, manchmal 
menschenscheu und kann sich selbst 
nicht ausstehen. 


Eine wichtige Rolle spielen die Ein- 
flüsse von Warm- und Kaltfront in den 
Beziehungen zwischen Mann und Frau. 
Eine Ehefrau, die das weiß, wird ge- 
legentliche Ausfälle ihres Angetrauten 
nicht gleich persönlich nehmen, son- 
dern eher als atmosphärische Störung 
deuten, wodurch sie sich selbst und 
ihrem Gatten einen Dienst erweist. Na- 
türlich darf man nicht alles auf das 
Wetter schieben, aber doch — nach 
Curry — sehr vieles. 


Heftige Szenen, Eifersucht und ge- 
fühlsbetonte Verstimmungen bis zum 
Haß brechen laut Curry, der viele Tau- 
send Menschen daraufhin beobachtete, 
unter dem Einfluß einer Warmfront 
aus. Ein „kalter Krach‘ hingegen, der 
rein verstandesmäßig entsteht oder 
einfach aus einer schlechten Laune auf- 
kommt, ist durch die Kaltfront bedingt. 
An solchen Tagen kann zwischen 
zwei Liebenden wie aus heiterem Him- 
mel eine ungewohnte, unverständliche 
Stimmung aufkommen, die sie an 
ihren Gefühlen zweifeln läßt. „Fehlt 
bei einer solchen Atmosphäre die 
Liebe, so muß der Anstand an ihre 
Stelle treten“, sagt Curry. „Fehlt auch 
der, so gibt es unweigerlich Krach.“ 


Oft lasse sich sogar aus einem Brief 
ablesen, ob er zur Zeit einer Kalt- 
oder einer Warmfront geschrieben 
worden sei und von welchem Typ. Die 
Kürze, der meist schlechte Stil und 
der manchmal unangenehme Ton sind 
charakteristisch für den ,‚Kaltfront- 
brief‘ des K-Typs“, stellt Dr. Curry 
fest. „Schöpfen wir doch ganz einfach 
aus eigener Erfahrung: Wir beabsich- 
tigen, einen Brief zu schreiben. An be- 
stimmten Tagen, bei der unserem Typ 
unpassenden Wetterfront, fällt uns 
schon die Adresse nicht ein, das Ge- 
dächtnis läßt zu wünschen übrig. 


Wenn wir ursprünglich ausführlich 
und in herzlichem Ton unseren Dank 
für etwas ausdrücken wollten, fällt es 
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Makkaroni-Test beweist die Leistung 
des Miele- _ 
Geschirrspülautomaten 


Einen appetitlichen Makkaroni-Topf, zubereitet mit Liebe und 
Tomaten-Ketchup, haben wir bewußt und langsam festschmoren 
lassen. Dann stellten wir ihn in den Miele-Geschirrspülautomaten. 
Ergebnis: Nach Ablauf des Programms war der Topf blitzblank 
gespült, hygienisch einwandfrei gesäubert und schrankfertig ge- 
trocknet. Der Grund: Die besonders intensive Reinigungskraft des 
einzigartigen, doppelt wirksamen Sprühsystems. — Der Automat 
wird bequem und mühelos von vorn beladen. Dann drücken Sie 
nur auf den Knopf, und der Tagesabwasch einer vierköpfigen 


Familie ist in 24 Minuten vollautomatisch erledigt! Vorführung im 
Fachgeschäft und in jeder Miele-Geschäftsstelle. Prospekt von 
den Miele-Werken Gütersloh. 
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Teilungsspange 

und Gummistütze 

sind weitere unentbehrliche, 
hervorragende Vorzüge 


Der Gürtel 3566 hat 


geschwungene Taillierung 
praktischen 


Vorderverschluß ® 


und doppelte Gummiteile 


Hierdurch wird eine wunder- 
volle Glättung der Leibpartie 
und ein gleitender Übergang 
in der Taille erreicht. 


Miederfabrik 
Wilhelm Blank Göppingen 
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uns plötzlich schwer, freundliche 
Worte zu finden. Der Brief klingt ge- 
wollt und unnatürlich, da er nicht un- 
serem augenblicklichen Gefühl ent- 
spricht. 


Wir verschreiben uns oft, wir wie- 
derholen uns, lassen Buchstaben aus, 
streichen ganze Sätze, um am Ende 
den Brief noch mal zu schreiben oder 
ihn überhaupt zu vernichten, denn wir 
sind auch sehr kritisch. Diktieren wir 
den Brief, so sagen wir des öfteren: 
‚Was habe ich gesagt?‘ oder ‚Wieder- 
holen Sie doch bitte noch einmal‘, 
während die Sekretärin ihrerseits 
einen Fehler nach dem anderen macht. 
Fremdsprachen, die uns sonst geläufig 
sind, machen ungewohnte Schwierig- 
keiten. 


Ganz anders sieht ein bei einer 
dem Typ günstigen Wetterfront ge- 
schriebener Brief aus. Er ist ausführ- 
lich und gefühlsbetont, und wenn wir 
ihn am nächsten Morgen lesen und das 
Wetter inzwischen umgeschlagen ist, 
sind wir manchmal froh, ihn am 
Abend zuvor nicht abgeschickt zu ha- 
ben.“ 


Mit Spezialmeßgeräten ließ Dr. 
Curry jahrelang 800 0060 Bestimmun- 
gen des Oxydationswertes der Luft an 


A 


fällig für Asthma, Migräne, Angina 
pectoris, rheumatische Beschwerden. 

Der K-Typ kann nie genug Sonne 
bekommen. Er gehört zu denen, die 
tagelang am Strand liegen können, 
ohne den Schatten zu suchen. Er wird 
dabei angenehm träge, was sein Ge- 
wissen keineswegs stört. Der W-Typ 
meidet die pralle Sonne. Er kann sie 
nur kurze Zeit vertragen, dann wird 
ihm schwindlig, oder er bekommt Herz- 
klopfen. 


Der W-Typ liebt frische Luft und 
windiges Wetter, möglichst aus nörd- 
licher Richtung. Der K-Typ meidet in- 
stinktiv die ungünstige Wirkung des 
kalten Windes, bei dem er leicht Kopf- 
schmerzen bekommt, und bleibt lieber 
zu Hause. Der W-Typ fährt besonders 
gern im offenen Wagen, der K-Typ 
kann Zugluft schlecht vertragen. Der 
W-Typ liebt Bewegung, der K-Typ 
kann gut auf sie verzichten. Der W- 
Typ treibt gern Sport, vor allem in 
frischer Luft, wie zum Beispiel Segeln, 
der K-Typ ist nicht besonders sport- 
lich und gibt das auch zu. 

Der W-Typ steigert sich gern in eine 
Sache hinein, ist aber auch leichter er- 
schöpft. Ein kurzes Schläfchen am 
Tage tut ihm gut. Der K-Typ ist aus- 
dauernder, arbeitet lieber durch, 
braucht aber im ganzen mehr Schlaf. 


Der W-Typ kommt im allgemeinen 


Oft läßt sich sogar aus einem Brief ablesen, ob er zur Zeit einer 
Kalt- oder einer Warmfront geschrieben worden ist 


verschiedenen Orten in Europa und 
Amerika durchführen. Er ließ sich von 
Krankenhäusern plötzliche Änderun- 
gen im Befinden von Patienten mit ge- 
nauer Zeitangabe melden, verglich sie 
mit der Oxydationskurve des betref- 
fenden Tages und kam zu verblüffen- 
den Bestätigungen seiner Typenlehre. 
So neigen W-Typen mehr zu entzünd- 
lichen, K-Typen mehr zu spastischen, 
also krampfartigen Erkrankungen. 


Beim W-Typ erweitern sich mit dem 
Durchzug einer Warmfront, also bei 
sinkenden Werten, die Gefäße, der 
Kopf wird heiß, der Mensch transpi- 
riert leicht und ist anfällig für fieber- 
hafte Entzündungen wie Magen- 
katarrh, Blinddarmentzündung, Bron- 
chitis, Grippe. Beim K-Typ dagegen 
verengen sich mit den steigenden Wer- 
ten der Kaltfront die Gefäße, die 
Sauerstoffzufuhr zu den lebenswichti- 
gen Organen wird gedrosselt, was 
früher oder später zu einem Defekt 
führen kann. Der Betroffene ist an- 


morgens gut aus dem Bett und hat so- 
gar die Charakterstärke, Freiübungen 
vor dem offenen Fenster zu machen. 
Der. K-Typ dreht sich angesichts sol- 
cher Aktivität angewidert auf die an- 
dere Seite und bleibt lieber noch et- 
was länger liegen. Der W-Typ singt im 
Bad, der K-Typ möchte so früh noch 
nicht angesprochen werden. 


Das Interessanteste an Currys Ty- 
pen-Lehre ist jedoch, wie der K-Typ 


und der W-Typ sich in der Liebe, der 
Ehe und im Berufsleben verhalten. 


Im nächsten stern 


Küsse nach 
dem 
Barometer 


auch dort, 
wo Menschen 
essen, 
schlafen, 
wohnen 


für überall 
au 


HAUS-CHEMIE GMBH, INGELHEIM/RHEIN 


Psy 9 ist auch in Österreich und der Schweiz erhältlich 


Was meint ihr? 


Kennwort 
„Tauben“ 


Helga Schultz (11) kann 
sich keinen Hund und 
keine Katze halten, weil 
sie eine Etagenwohnung 
haben, $ie ist aber sehr 
tierlieb und füttert im- 
mer die Tauben. Der 
Hauswirt ist dagegen. 
Er sagt, sie verdürben 
mit ihrem Schmutz sein 
Haus, Helgas Eltern wol- 
len, daß sie ihm ge- 
horcht, um keinen Ärger 
zu haben, Sie mögen die 
Tauben auch nicht (N. 28). 


Nr. 31 vom 5. August 1962 


5 { er Wlchen 


sternchen-Leser sagen ihre Meinung 


Kleine Fische 


Vielleicht darfst Du Dir Fische 
oder weiße Mäuse in Deinem 
Zimmer halten, denn solche 
Tiere brauchen keinen Garten 
zum Toben. 

Mannheim Gabriele Kramer (13) 


Wenn Du wirklich so tierlieb 
bist, dann gehe doch zu einem 
Tierheim. Die Leute dort sind 
sehr froh, wenn sie jemanden 
haben, der ihnen hilft. 

Peter Hoffmann (10) 
Unteröwisheim 


Beneidenswert 


Ich bin der Meinung, daß ein 
Kind, das tierlieb ist, später 
auch ein guter Mensch wird. Wir 
haben 7 Hunde und freuen uns 
jeden Tag über ihre Streiche. 

Elisabeth Tschirschnitz (14) 
Heiligenhafen 


Tauben-Ersatz 
Ich habe einen Hamster. Kauf 


‚Dir doch auch einen. Er macht 


wenig Schmutz und ist nur in 
Deiner Wohnung. 


Berlin Monika Grohn (10) 
1 


Ich kann den Hauswirt verste- 
hen. Wünsche Dir doch einen 
Wellensittich. Er lößt sich leicht 
pflegen und lernt sprechen. 

Düsseldorf Petra Becker (12) 


Vorsicht 


Tauben sind mit Milben und 
Zecken buchstäblich übersät; 
diese Bakterien können dem 
Menschen gefährlich werden. 


Berlin Detlef Lövenich (13) 


Mein Opa war selbst bis vor 
kurzem ein begeisterter Tau- 
benzüchter. Er sagt, daß es da 
bei Kindern Vorsicht heißt mit 
den Krankheitskeimen. 


Ebingen Inge Kraft 


Anstellerei 


Der Hausherr sollte sich nicht 
wegen ein paar ‚Tauben ver- 
rückt machen. Wir wohnen im 
zweiten Stock eines Hauses und 
haben einen Schäferhund. Der 
macht bestimmt ein bißchen 
mehr Schmutz. 
Frankfurt Klaus Bayer (13) 


Wann? 


Ich würde die Tauben heimlich 
füttern. 
Mering Uwe Kratzer (8) 


Es bleibt nur eine Möglichkeit: 
sich mit dem Hauseigentümer 
in Verbindung setzen. Falis dies 
ergebnislos bleibt, ist ein Ab- 
schlag ja noch kein Totschlag. 
Roetgen Ernst v. Bojan (13) 


Wir suchen Briefwechsel 


mit Deutschland: Heinz-Joachim 
Wild (17), Erfurt/Thür., Josef- 
Ries-Str. 84, DDR; Christine 
Heuer (15), Hannover-Bothfeld, 
Sündernstr. 16, Astronomie, 
Mikroskopie; Jo v. Halen (10), 
Annastraat 4, Beek (Limburg), 
Holland, Zigarrenbanderolen; 
Günther Neubrecht (16), Bremen, 
Lichtenhainer Str. 29; mit Ame- 
rika: Petra Specht (16), Berlin- 
Wilmersdorf, Aachener Str. 4, 
Bücher, Schallplatten; Malwine 
Petereit Boeckmann (16), Ham- 
burg 20, Kegelhofstr. 8, Ansichts- 
karten; Ingeborg Jochem (16), 
Schiffweiler/Soar,Ottweilerstr.11 


Liebes sternchen! 


Ich muß mir mit meiner 16jähri- 
gen Schwester ein Zimmer tei- 
len, weil wir nur eine kleine 
Wohnung haben. Aber es gibt 
dauernd Zank, weil meine 
Schwester fast jeden Abend mit 
ihren Freundinnen in dem Zim- 
mer hockt und Schallplatten du- 
delt. Ich mag aber sehr gern 
basteln, und weil ich sie an- 
geblich mit meinem Gehämmer 
störe, schickt sie mich raus. Ins 
Wohnzimmer kann ich aber auch 
nicht gehen, weil da meine EI- 
tern fernsehen. Wenn ich mich 
bei ihnen über meine Schwester 
beklage, sagen sie, ich brauche 


ja nicht immer zu basteln, son- 
dern könne mit ihnen fernsehen. 
Aber dazu habe ich keine Lust. 
Bremen Dieter Stinz (12) 


Was mein ihr dazu? 


Schreibt bitte unter dem Kenn- 
wort „Zimmer” ans sternchen, 
Hamburg 1, Pressehaus. (Alter 
und Anschrift nicht vergessen!) 


Auflösung des Preis-Quiz (N. 28): 


Glenn, Sewinner: 1. Wolfgang 
Westphal, Brunsbüttelkoog; ?. 
Lilli Neidhardt, Hchenberg; 3. 
Christa Bielenda, Frankfurt a. M. 
Die anderen Gewinner wurden 
von uns bereits benachrichtigt. 


Wie werde ich ein 
Fußkballmeister! 


Fußball 1x1 


Bei der Übung, die unser Trainer Hans Rohde 
euch heute zeigt, kommt es auf sehr ge- 
naves Zuspiel an. Diese Kreisübung heißt: 
Kurzer Paß — langer Paß. Sie macht viel 
Spaß, wenn alle Spieler sich Mühe geben. 


» . . dieser Nebenmann muß den Ball direkt, das bedeutet, ohne ihn zu stop- 
pen, mit einem langen Paß seinem übernächsten Mitspieler vorlegen 


6 


Dieser Mitspieler wird den Ball sofort wieder mit einem kurzen Paß seinem 


Nebenmann zuspielen. Dieser Nebenmann wird dann wieder einen langen 
Paß machen usw. Siehe Strichzeichnung! Wichtig: flaches und genaues Zuspiel 


JIMMY das Gummipferd 


erdacht und aufgezeichnet von Roland Kohlsaat 


Während Julio und Jimmy durch die Kraft des Mondes mit dem steinernen Boot dahingleiten, geraten 
sie in ein furchtbares Gewitter. Plötzlich erkennt Julio in den Wolken die Riesenfratze, die er auf der 
Felszeichnung sah. So unvermutfet wie das Unwetter über sie hereingebrochen war, ist es wieder vorüber. 
Aber der Mond geht unter, und mit letzter Kraft treibt Julio das Boot auf das vor ihm liegende Gebirge zu. 


Mit hoher Geschwindigkeit 
schießt das schwebende 
Boot auf das Felsmassiv zu. 
Julio hört das Rauschen 
von Wasserfällen. Es ist 
schon so finster, daf er 
alles nur undeutlich sieht. 
Dann fahren sie mitten 
hinein in den Gischt. 


Es gob keine andere Wohl, denn vom 
Mond war nur noch eine Sichel zu sehen. 
Selisomerweise zerschellen sie nicht. 


er A * 
Ermattet haben sich Julio | 
und Jimmy zum Schlafen | 
niedergelegt. Als sie am 

Morgen aufwachen, reibt | 

Julio sich staunend die 

Augen. Sie sind in einer | 

Art Halle. Die eine Seite 
ist Felsen, die andere bildet | 

ä : | 
einen Vorhang nieder-- | 
fallenden Wassers. Sie sitzen | 
hinter einem Wasserfall. | 


J ne 


Julio springt auf. Er sieht seltsame Rampen. Beinahe wie 
| in einem Bahnhof. An den Enden der Rampen führen Tore 
| in den Felsen. Herobgestürzte Gesteinsbrocken liegen umher. 


| Plötzlich hört das Wasser 

\ auf. Julio fühlt ein Schurren, 

| ‚dann liegt das Boot mit 

! einem Ruck fest. Weiter 

| geschieht nichts; nur das 

| Rauschen der Wasserfälle 
ist noch zu hören. 


Auf einer der Gleitbahnen liegt das Steinboot, mit dem 
sie am Abend vorher ängekommen waren. 
Dieser Ort war also das Gegenstück zu dem. Startplatz 
auf dem Felsplateau. Auch hier schien seit langer, 


langer Zeit alles verlassen zu sein. Fortsetzung folgt 


Kinder haben sternchen gern - sternchen ist das Kind vom stern 


TITUS 


mit der 
Trompete 


Eine Zirkusgeschichte 
von Ursula Thomasius 


Stellas Mutter kommt aus dem Kran- 
kenhaus und berichtet dem Direktor 
von dem Besuch des Fremden bei 
Stella, Titus sagt, daß der Mann sein 
Großvater ist und Kranke heilen 
kann. Titus reitei dem Direktor auf 
Stellas Pferd etwas vor. Er macht es 
so gut, daß er für Stella reiten soll. 


uf dem Heimweg von Herrn 

Kain (Kein Rheinwein ist so 

rein wie Kain-Wein), dem der 
Großvater nach dem Krankenbesuch 
bei Stella beim Sortieren der Wein- 
flaschen geholfen hatte, wurde er 
magnetisch vom Zirkus Wilson an- 
gezogen. Schon von weitem sah er 
die hohe Kuppel des Zeltes und die 
bunten Fahnen zu beiden Seiten des 
Eingangs im Winde flattern. Als er 
näher kam, sah er eine lange Schlan- 
ge vor der Kasse stehen. Die Leute 
kauften schon Karten für die Abend- 
vorstellung. Rechts neben der Kasse 
waren Schaukästen mit Artistenfotos 
angebracht. : Jemand sagte: „Das 
Mädchen da soll tödlich verunglückt 
sein“ und zeigte auf ein Bild von 
Stella. „Daß die Menschen immer 
übertreiben müssen“, brummelte 
der Alte ärgerlich vor sich hin. 

Er beobachtete eine Weile die 
Menschen in der Schlange, als er 
plötzlich von hinten überfallen 
wurde. „Hallo! Großvater!” jauchzte 
Titus, der aus dem Zirkus gelaufen 
kam und seinem Großvater so stür- 
misch um den Hals fiel, daß ihm 
beinah der Violinkasten aus dem 
Arm gerutscht wäre. 

„Großvater, du brauchst dich heut 
nicht anzustellen”, sagte Titus. „Ich 
hab’ Freikarten bekommen. Vom 
Direktor.“ Und er hielt sie dem 
Großvater so dicht unter die Nase, 
daß er nicht einen einzigen Buch- 
staben lesen konnte. 

„Sachte, sachte mein Sohn. — 
W-a-s ist los?“ Der Alte wunderte 
sih nicht wenig, daß er seinen 
Enkelsohn so fröhlich hier antraf. 

„Ich muß ganz schnell nach Hause, 
Bescheid sagen. — Ich reite für 
Stella. — :Heute abend. — Auf 
Maximilian!” 

„Auf wem reitest du?” fragte der 
Großvater langsam begreifend. 

„Und ihr kommt alle mit zum Zir- 
kus Wilson. — Du und Vater und 
Mutter, Julia, Dina und Gina, 
Alexander, Cleopatra und Anna- 
bella — —“ Titus überlegte und 
lachte. „Nee — die Ziege nehm ich 
nicht mit. Die meckert ja nur!” 


Es war 8 Uhr 20. Die Abendvor- 
stellung des Zirkus Wilson war in 
vollem Gange. Draußen, hinter dem 
Artisteneingang, bewegten sich 
Menschen und Tiere. Zurufe in 
allen Sprachen waren zu hören. Die 
Raubtiere schlichen hinter den Kä- 
figstäben auf und ab. Bald würden 
sie durch den Laufgang in die Ma- 
nege kommen und im Scheinwerfer- 
licht dem Willen des Dompteurs ge- 
horchen. Zwölf Elefanten schritten 
einer nach dem andern aus ihrem 
Zelt, zum Auftritt bereit. Sie wur- 
den angeführt von Dompteur Da- 
min, einem Inder im weißen Tur- 
ban und himmelblauen Seiden- 
gewand, der noch einen letzten 
Blick auf seine Tiere warf. 

Zirkusdiener in roter Livree mit 
goldenen Knöpfen und Tressen hiel- 
ten den Vorhang auf, durch den die 
Elefanten in die Manege trotteten. 
Mit Trompetenstößen wurden sie 
begrüßt. An den Elefanten vorbei 
schoben sich Clowns mit weißen 
Gesichtern und roten Mündern, die 
ihren Auftritt beendet hatten. 

Direkt neben dem leeren Elefan- 
tenzelt lag das Pferdezelt. Das war 
Qualles Glück; denn so war er 
durch den Trubel und Lärm, der 
hier geherrscht hatte, nicht bemerkt 
worden. Er war pünktlich zur Stelle, 
um, wie mit Ede abgemacht, die 
Knallkörper im Pferdezelt auszu- 


sternchen kommt ins Haus gelaufen - brauchst dir nur den stern zu kaufen 


legen. In den fünfzehn Minuten, 
die ihm noch bis 8 Uhr 35 blieben, 
dem Zeitpunkt, an dem er sie hoch- 
gehen lassen sollte, musterte er aufs 
genaueste seine Umgebung. 

Er wagte einen Blick ins Pferde- 
zelt und sah die Schecken, mit roten 
Federbüschen auf den Köpfen und 
rotem Zaumzeug geschmückt, für 
den Auftritt bereit stehen. Zwischen 
ihnen liefen Stallburschen hin und 
her und putzten die ungeduldig 
scharrenden und schnaubenden 
Tiere. 

8 Uhr 30. Qualle lag hinter dem 
Pferdezelt auf der Lauer, nachdem 
er die Knallkörper unter der Plane 
versteckt hatte. Er hatte diese Stelle 
ausgesucht, weil das Zelt an die Um- 
zäunung der Zirkusstadt grenzte 
und dahinter ein großer, leerer 
Platz war, auf dem es bald stock- 
dunkel sein würde. Keiner konnte 
ihn sehen. Er blickte auf die Uhr. 

8 Uhr 31. Er griff in die Hosen- 
tasche, um sich zu vergewissern, daß 
er die Streichhölzer bei sich hatte. 

8 Uhr 32. Qualle holte die Streich- 
holzschachtel aus der Hosentasche. 

8 Uhr 33. Qualle schob die Schach- 
tel auf und griff nach einem 
Streichholz. 

8 Uhr 34. Qualles Hand zitterte. 

8 Uhr 35. Qualle zündete die 
Zündschnur an, an der mehrere 
Knallkörper befestigt waren. — Die 
Schnur begann zu glimmen. — Das 
Feuer fraß sich langsam weiter. — 
Qualle zog sich grinsend zurück. 

Platsch! Da ergoß sich ein Eimer 
voll Wasser über seinen Kopf und 
über die Zündschnur. Das Feuer 
ging aus, und auch mit Qualle war 
es aus. Ein Stallbursche, der von 
Direktor Adamoff beauftragt wor- 
den war, Qualle zu überführen, zog 
ihn am Kragen hoc. Wie ein be- 
gossener Pudel stand er da und ver- 
suchte vergeblich, sich zu befreien. 
Der Mann war stärker. Immer noch 
am Schlafittchen gepackt, schob er 
Qualle vor sich her in einen Requi- 
sitenwagen hinein. Den schloß er ab 
und stellte einen Mann als Wache 
davor. Dann lief er zum Direktor 
und meldete, daß er den „Feuer- 
vogel“ gefangen hätte. 

Direktor Adamoff ließ den buck- 
ligen Ede, der am Zirkuseingang 
stand, zum Requisitenwagen holen. 
Er stellte ihn Qualle gegenüber. 

„Den? — Kenn ich nicht!“ sagte 
Ede frech. 

Qualle ballte die Fäuste. „Du Ver- 
räter! Schuft! Lügner du!“ 

„Ede”, sagte der Direktor. „Gib 
zu, daß du mit dem da unter einer 
Decke steckst.“ 

„Den kenn ich nicht!“ wiederholte 
Ede und sah den Direktor unver- 
schämt an. 

Qualle wollte auf seinen Kumpan 
losgehen, aber der Stallbursche 
hielt ihn zurück. 

„Ich frage zum letztenmal: „Kennst 
du den Rothaarigen?* 

„Nein!“ 

„Gut, denn“, erwiderte Adamoff, 
öffnete die Tür und befahl einem 
seiner Leute, Titus zu holen. 

Kurz darauf trat Titus in den Wa- 
gen. Er hatte sich schon für seine 
Nummer umgezogen und war kaum 
wiederzuerkennen. Sein Gesicht 
war geschminkt und gepudert. Er 
trug eine weiße Trikothose, dazu 
eine glänzende rote Bluse und Stie- 
fel aus weichem, rotem Leder. Seine 
Trompete hielt er in der Hand. 

„Titus*, begann der Direktor. 
„Kennst du die beiden?“ Er zeigte 
auf Qualle und Ede, die jeder in 
einer andern Ecke standen. 

„Ja!“ 

„Was kannst du über sie aus- 
sagen?” 

Titus bezeugte, daß er den beiden 
zweimal begegnet sei. Am Abend 
nach dem Unglück, als sie wie zwei 
Verschwörer im Dunkeln am Ein- 
gang gestanden hatten; und vor vier 
Stunden, als er sie belauscht hatte. 

„Danke, Titus. — Habt ihr was zu 
entgegnen?“ fragte der Direktor die 
Festgenommenen. Sie blickten auf 
den Boden und antworteten nicht. 

„Ihr bleibt erst mal hier ein- 
gesperrt. Das Weitere werden wir 
sehn.“ Adamoff ging aus dem Wa- 
gen, Titus schleunigst hinterher; 
denn er hörte Manolo rufen: 

„Titus! Venga de prisa! Schnell! 
Dein Auftritt!“ 


(Fortsetzung im nächsten Helft) 


Als Kamerabehälter für Unterwasseraufnah- 
men dient ein Plastikbeutel A. In den Boden 
ein Loch für die Optik schneiden und von 
innen eine runde Glasscheibe B (vom Wek- 
ker) wasserdicht ankleben. Die Kamera ein- 
setzen, Luft herausdrücken, doppelt ver- 
schnüren. Die Box läßt sich durch die Plastik- 
haut mit einem Drahtauslöser auslösen 


Kleine Fische fürs Aquarium könnt ihr leicht 
in einer Flasche fangen. Schlagt mit einem 
großen Nagel in die Bodenwölbung einer 
hellen Flasche ein fingerdickes Loch. Setzt 
Würmchen oder Mückenlarven in die Flasche, 
korkt sie zu und hängt sie an einem Stück 
Holz ins Wasser. Die Fische verfangen sich 
dann wie in einer Fischreuse in der Flasche 


EREERET 


Auf Schnelligkeit und Zielsicherheit kommt 
es bei diesem Bootsrennen an. Ein Luftbal- 
ion wird durch einen Stein beschwert ins 
Wasser gesetzt. Am Bug des Schifichens wird 
mit Klebestreifen eine Stecknadel befestigt. 
Auf ein Kommando schießen die Boote von 
der Startlinie auf das Ziel zu. Wer den Luft- 
ballon zuerst zum Platzen bringt, ist Sieger 


Es macht nicht nur Spafj, im Wasser zu 
baden und sich an seinem Ufer zu son- 
nen, oder Muscheln und Steine zu sam- 
meln, man kann auch herrlich am Wasser 
spielen und allerlei bauen und basteln. 
Viel Vergnügen mit unseren neuen Tips! 


Für die Flöte nehmt 
ein kräftiges Stück 


Schill eignet sich 
gut zum Bau einer 
Robinsonhütte. Aus 
Stangen wird ein 
Gestell zusammen- 
gebunden, darüber 
das Schilf büschel- 
weise Nechten 


Haltet das Schiff 
an einem langen 
Schilfrohr, entfernt Faden in einen ten 
ca. 10 cm der äu- Fluß, es fährt ge- 
ßeren Schale, so gen den Strom. 
daß nur die dünne Schaufelräder aus Federn oder Stöck- 
InnenhautalsMem- Kork und Blech, chen mit Muscheln 
brane übrig bleibt Achse aus Draht als Möühlenilügel 


Strandmühlen. Die 
leeren, durchbohr- 
Milch- oder 
Cremedosen (A) 
drehbar annageln. 


Im Auftrag der Regierung soll Tarö den geheimnisvollen 
Hülü aufspüren. Frank begleitet ihn. Bei der Verfolgung 
zweier Boten Hülüs besuchen sie die Fazenda de Parella. 
Tarö glaubt, dal der Pilot Tome Verbindung zu Hülü hot. 
Frank will ihm durch einen Barographen eine Falle stellen. 


TARO 


DasReich desHülü 


Soll ich jetzt zu Tome gehen? , Senhor Taro. 


Hi 


zen Sie s 


Er. % 
j N Y ‚ Nach einigem Drumherumreden fragte Tome nach Ihnen beiden, 
\ ANZ j Senhor Taro und Senhor Roller. Ich erwähnte dann ganz 
\\ j ”.‘ j beiläufig, ich hätte gehört, Sie sollten einen gewissen Hülü 
i x Vi festnehmen. Ich habe Tome dabei heimlich beobachtet. Ri 
Ihre Voraussage war richtig, Senhor Taro. Er bih die Zähne zusammen. 


etwas länger festhalten, damit Sie den Barographen in der 
Maschine verstecken können. Trouen Sie sich das zu, Senhor Roller? 


Wir Mali 


B GN 7 
237] Ich bin selbst Flieger, 
Ich kenne die Piper und finde schon ein Versteck. 


„ES 


[UF ar ientonarzionalen {L10G 


Reisen ... der Zauber fremder Städte ... andere Menschen, 
immer wieder verlockend das Neue. Und überall trifft man sie, die Frau, 
5 die mit Charme das Leben meistert ... liebenswert, gepflegt 
0 und entzückend gekleidet. Harmonische Farben ... ein zartes Make up 
verraten die persönliche Note — und immer wieder 
der unnachahmlich zarte Duft der Seife Fa — der Feinseife neuen Stils. 


n 


Den Buckel hinhalten 
für seinen Spezi 

Hans Kapfinger — das 
konnte sich Franz 

Josef Strauß nicht leisten. 
Er erklärte vor dem 
Untersuchungsausschuß, 
die Förderung des 
FIBAG-Millionen- 
"nn projektes sei eine der 
vielen Routineaufgaben 


JH ” - seines Ministeriums 
i gewesen 


Erich Kuby berichtet über die Hintergründe einer peinlichen Affäre 


Sein Freund 
tier Herr Minister 


* 
4 


urch Protektion hat der Ver- 
teidigungsminister dem ver- 
krachten Architekten Lothar 


Schloß die ersten Bauaufträge 
für die Bundeswehr verschafft. Das 
sind nur kleine Fische für den Anfang. 
Aber auch der ganz große Fisch — ein 
Millionen-Bauauftrag für Tausende von 
amerikanischen Militärwohnungen — 
wird Schloß und seinen Freunden nicht 
entgehen. Denn ein einflußreicher Mann 
ist mit von der Partie: der Passauer 
Verleger Kapfinger, ein Duzfreund des 
Verteidigungsministers. 


*x 


Es ist nicht wahr, daß an dem ge- 
waltigsten Wohnungsbauprojekt der 
Bundesrepublik kein ausgebildeter 
Architekt beteiligt gewesen sei. 

Es gab den Herrn Suske. 

Im blühenden Alter von dreiund- 
dreißig Jahren wurde er von Schloß 
angeheuert, als dieser dank der Pro- 
tektion durch den Verteidigungsmini- 
ster in den Kasernenbau „eingeschal- 
tet“ wurde. 

Suske ist ein fleißiger und tüchtiger 
junger Mann, ein bürgerlicher Typ 
vom Scheitel bis zur Sohle. Er sieht 
so aus, als triebe er fleißig Sport in 
seiner Freizeit. Der Ausflug in die 
FIBAG wird das große Abenteuer sei- 
nes Lebens bleiben — vielleicht das 
einzige. Er bereut ihn heute tief, ob- 
gleich er sich nichts vorzuwerfen hat, 
und nichts ist ihm unangenehmer, als 
an die fünf Monate erinnert zu wer- 
den, in denen er der Kompagnon des 
Lothar Schloß gewesen war. Acht 
Jahre lang hatte Suske in Nürnberg, 
in einer halb privaten, halb militäri- 
schen und ganz emerikanischen Fir- 
ma, hinter dem Reißbrett gesessen. 
Es war dieselbe Firma, in der auch 
Schloß zeitweilig sein Brot verdient 
hatte. Suske war dort zuletzt leiten- 
der Bauingenieur gewesen. 

Als Schloß jemanden brauchte, der im- 
stande war, einen Plan zu lesen und 
einen Entwurf zu zeichnen, erinnerte 
er sich seines alten Kumpels in Nürn- 
berg. Und es kostete ihn keine große 
Mühe, ihn für seine Pläne zu inter- 
essieren. 

Dennoch warf Suske nicht leicht- 
fertig seine Stellung hin, als ihm Schloß 
goldene Berge versprach. Er fuhr 
nach Kempten, um mit eigenen Augen 
zu sehen, ob es mit den Kasernen- 
aufträgen seine Richtigkeit hatte. Er 
fand dort zwar nur einen Teil der 
Aufträge „unter Dach und Fach“, von 
denen Schloß ihm erzählt hatte, aber 
Suske konnte sehen: „Das andere war 
wirklich im Kommen.“ 

Wenn man Suske heute so sieht, 
in seiner gut gebügelten Bürgerlich- 
keit, in seiner ganzen Ängstlichkeit, 
es könne von dem FIBAG-Schmutz 
ein Stäubchen an ihm hängenbleiben, 
dann möchte man gern glauben, er 
habe mit Schloß über nichts anderes 
gesprochen als über die Kasernen- 
bauten, und nur diese „Auftragslage“ 
habe ihn dazu verlockt, in das Archi- 
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tektenbüro in der Münchner Thea- 
tinerstraße einzutreten, nicht als An- 
gestellter, sondern als Teilhaber mit 
fünfzig Prozent. 

Aber so war es eben nicht gewesen. 
Vielmehr war auch dieser Suske, der 
keinerlei Anlage zum Hochstapler hat, 
vom FIBAG-Rausc bereits ergriffen, 
als er sich mit Schloß zusammentat. 
Zwar gab es den Begriff FIBAG zu 
jener Zeit noch nicht, aber was maı 
später darunter verstand, das gei- 
sterte bereits in Schloß’ gewaltigem 
Dickschädel herum, es saß bereits als 
riesiger Floh in seinem Ohr. 

Und Suske tat sich nicht mit Schloß 
zusammen, um ein paar tausend Mark 
im Monat bei Kasernenbauten zu ver- 
dienen (die allerdings wollte er sicher 
haben), sondern um an künftigen Mil- 
lionengewinnen teilzuhaben. 

Es stellte sich nämlich heraus, dab 
sein neuer Brotherr Schloß arm war 
wie eine Kirchenmaus. Es waren nicht 
einmal genügend Barmittel vorhan- 
den, um den Betrieb dieses kleinen 
Büros in der Theatinerstraße zu fi- 
nanzieren. Die Telefonrechnungen, 
die Kosten für eine Schreibkraft und 


anwalt Bock in Frankfurt aufgesucht 
und ihm gesagt, er möge ein wach- 
sames Auge auf die Münchner Her- 
ren haben. 

Bock, Rechtsanwalt und Notar, be- 
treibt eine ziemlich lukrative Praxis 
in Frankfurt. Im wesentlichen betätigt 
er sich als Hausnotar und Hausanwalt 
einer Frankfurter Wohnungsbaugesell- 
schaft. Er kennt sich im Bauwesen 
aus, er kennt die einschlägigen Be- 
hörden, Unternehmer, Architekten, 
und er kennt den Grundstücksmarkt 
aus dem Effefi. 

Schon im Spätherbst 1959 hatte 
Brach mit Bock über das „housing“- 
Projekt gesprochen, und jetzt wurden 
auch über den Atlantik Briefe in die- 
ser Sache gewechselt. So hatte Bock 
erfahren, in München sei Not am 
Mann. Er sollte Mittel und Wege fin- 
den, die Schwierigkeiten zu beheben. 

Bock fand den Mann, der helfen 
konnte, in Gestalt eines Herrn Braun 
aus Schney bei Lichtenfels. Dieser 
Braun war nicht nur bereit, sich mit 
Schloß einzulassen, er hatte sogar das 
nötige Kleingeld. Das war, wenn man 
Brauns Werdegang bis dahin betrach- 
tet, nahezu ein Wunder. 

Mit dem Bauunternehmer Karl 
Willy Braun, heute achtunddreißig 
Jahre alt, aus dem fränkischen Bayern 
stammend und unüberhörbar fränki- 
schen Dialekt sprechend, betritt wie- 
der eine Hauptfigur die FIBAG-Bühne. 

Er sieht aus wie ein durchtriebener 
schlitzohriger Schulbub, ein Schulbub 
von achtunddreißig Jahren. Die Ohren 
sind tatsächlich das auffallendste 
Merkmal seines Kopfes, sie sind rie- 
sig, verschieden hoch angewachsen 
und stehen ab. Kurzes Blondhaar fällt 
widerborstig über eine niedrige Stirn. 
Er ist von schier unglaublicher Bered- 
samkeit, hat aber nicht die Plastik 
und Prägnanz des Ausdrucks, wie sie 
Schloß eigen sind. Mit ihm gemeinsam 
besitzt er jedoch ein ungebrochenes 
Selbstgefühl, das durch keinen MiB- 
erfolg zu erschüttern ist. Wenn ich 
Braun recht verstanden habe, so gibt 


Das Abenteuer seines Lebens war für Bau- 
ingenieur Kurt Suske der Ausflug in die FIBAG 


was eben sonst so anfiel — die Her- 
ren Schloß und Suske kratzten es 
mühsam zusammen. Ja, Suske mußte 
tatsächlich von seinen eigenen Erspar- 
nissen einschießen. 


Herr Brach war nicht mehr da, seine 
internationalen Geschäfte hatten ihn 
nach Amerika zurückgerufen, denn 
auch dort gab es Leute, denen man 
Flöhe in die Ohren setzen konnte. 
Aber natürlich erfuhr er brieflich, 
wie mißlich die Lage in München war. 
Man hatte ihm berichtet, daß keine 
Aussicht bestand, von den Finanzbau- 
ämtern Vorschüsse auf die Kasernen- 
Verträge zu erhalten, um das Schloß- 
Sciff flottzumachen. 


Im übrigen gefiel dem Bernat Brach 
die neue Konstruktion des „Architek- 
turbüros“ gar nicht. Um Schloß kam er 
nicht herum, der brachte die Verbin- 
dung zum Verteidigungsminister, den 
mußte man notfalls auch am Gewinn 
beteiligen; daß da aber nun ein. Herr 
Suske als Teilhaber saß, das leuch- 
tete Brach nicht ein. 


So dachte Brach, und bevor er ab- 
geflogen war, hatte er seinen Rechts- 


es in der ganzen FIBAG-Affäre nur 
einen Mann, der allenfalls fähig ge- 
wesen wäre, die Sache zum Erfolg zu 
führen: ihn selbst. 


Das Wunderkind 


„Ich wollte schon als kleiner Bub 
Architekt werden. Nach dem Krieg 
habe ich mit Schweinefleisch, mit Och- 
sen, mit Leim, mit Polstermöbeln und 
mit weiß Gott was gehandelt. Aber 
ein Zimmer in München, wo ich auf 
der Technischen Hochschule belegt 
hatte, bekam ich nicht. Aber ich hatte 
ja Zeit, ich hatte es nicht nötig, wir 
waren wohlsituiert. Ich bewohnte zu 
Hause eine Villa mit zehn Zimmern. 
Mein Großvater hat aus dem Nichts 
heraus einen Korbwarenbetrieb auf- 
gebaut. Den erwarb dann mein Vater, 
der die Tochter meines Großvaters 
geheiratet hat. 

Als mein Vater nach dem Krieg 
nach Hammelburg ins Lager kam, weil 
er so was wie Propagandaleiter in 
Schney gewesen war — aber er hat gar 


keine Propaganda gemacht —, da mußte 
ich ran. Ich entließ die Leute bis auf 
einen Stift, der hat alle vierzehn Tage 
zwei Sessel und eine billige Couch 
hergestellt, das hat für uns gereicht 
zum Leben, das heißt zum Kompen- 
sieren. Für uns hätte die Reichsmark- 
zeit mit diesem Stift noch zwanzig 
Jahre dauern können. 

Zu einer Polstermöbelfabrik gehört 
auch eine Schreinerei, ich baute sie 
auf, kurz vor der Währungsreform 
fing ich an, 1950 hatte ich fünfzehn 
Leute und zwanzig Maschinen, ich 
hatte in den zwei Jahren gut gear- 
beitet...“ 

Daß der Betrieb dann trotzdem mit 
einem Liquidationsvergleich schließen 
mußte, führte Braun auf die Machen- 
schaften seines angeheirateten Kom- 
pagnons zurück. Und auch sonst hatte 
er Pech mit seiner Familie. Sein Vater 
brachte auch die Polstermöbelfabrik 


an den Rand des Konkurses. 
„Jetzt wurde innerhalb der Familie 
beratschlagt, und es hieß: Du gehst in 


den Betrieb von deinem Vater und 


machst etwas draus. 


Ich habe neue Stoffe gekauft, neue 
Muster, ich habe Vertreter angestellt, 
ich habe ganz neue Produktionsmetho- 
den entwickelt, die heute noch für die 
Branche vorbildlich sind. Ware ging 
raus, wir haben umgesetzt. Bei 65 000 
Mark war der Betrieb gerade zu hal- 
ten — Monatsumsatz meine ich. Ich 
war nach einem halben Jahr auf 
200 000 Mark. Im Herbst 1952 hatte ich 
einen Auftragsbestand für Ami-Liefe- 
rungen von über einer Million Mark. 
Das hat es in der Branche damals 
überhaupt nicht gegeben, und das habe 
ich fertiggebracht.“ 

Leider endete auch dieses Unter- 
nehmen mit einem Liquidationsver- 
gleich — durch ein Zusammenwirken 
von Bank und Konkurrenz, wie Braun 
es darstellt, und nun ging er aufs 
Technikum in Coburg. 

„Die paar Semester“, sagte er, „sind 
rumgegangen, es war eine Bagatelle 


für mich, so ruhig hatte ich noch nie 
gelebt, und noch bevor es zum Ex- 
amen gegangen ist, hatte ich bereits 
meinen ersten Auftrag. Mein Examen 
habe ich gemacht, als ob ich ins Kaffee- 
haus zu einer Tasse Kaffee gehe.“ 


Das Wunderkind aus Schney machte 
sich selbständig und geriet nach und 
nach auf den Weg, auf dem viele Bau- 
unternehmer heute fahren: Er kaufte 
Grundstücke, machte sie baureif und 
suchte sich Kunden, die ihn diese 
Grundstücke bebauen ließen. 


Bald war ihm Schney zu eng, er 
griff einerseits nach Hamburg, ande- 
rerseits nach Frankfurt. In Hamburg 
tat er sich mit dem Finanzmakler 
Paul Helmut Seifert zusammen und 
gründete mit ihm die „Wohnbau Karl 
W. Braun KG“. In Frankfurt kam 
Braun auf Umwegen mit dem Notar 
Bock zusammen, mit dem er heute 
gründlich verkracht ist. Aber, sagt 
Braun, ich habe gelernt und gelernt, 


und einer der Leute, die mich beacht- 
lich weitergebracht haben, das war 
der Herr Bock. Ein kluger Bursche. 
Über den klugen Burschen Bock kam 
Karl Willy Braun zur FIBAG. 


Der Sprung nach 
Amerika 


Inzwischen hatte sich die Lage in 
München so weit zugespitzt, daß der 
bedrängte Schloß keinen anderen Aus- 
weg mehr wußte als einen Sprung 
nach Amerika zu machen, um sich mit 
Bernat Brach zu beraten. Ja, Schloß 
flog nach Amerika — kein Geld zu 
haben ist in diesen Kreisen kein 
Grund, Flugzeuge nicht zu benutzen. 

Bernat Brach in New York erklärte 
sich außerstande, Freund Schloß un- 
mittelbar zu helfen. Er sei damit be- 
schäftigt, das „housing“-Projekt vor- 
anzutreiben. Die Amerikaner zeigten 
immer größeres Interesse an dem 
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den ganzen Tag 


Natürliche Frische und zarter Duft, 

ein Fluidum der Reinheit. So wirkt desmanol. 
Morgens ein Hauch — das genügt, um gepflegt 
und sicher zu sein, sicher vor lästiger 
Transpiration, vor störendem Körpergeruch. 


Mit desmanol - blütenfrisch den ganzen Tag! 


DIE POLIZEI 


des Landes Nordrhein - Westfalen 
Beamtenanwärter 


ein 
Jeder gesunde und aufgeweckte junge Mann von 17 bis 24 Jahren findet 
nach vielseitiger fachlicher, technischer und sportlicher Ausbildung 
einen abwechslungsreichen, verantwortungsvollen und gesicherten Le- 
bensberuf. Jede Begabung kann sich bei der Verwendung im Verkehrs- 
dienst, bei der Kriminalpolizei, der Wasserschutzpolizei, den tech- 
nischen Diensten und den Reiterstaffeln entfalten. Abiturienten können 
bevorzugt zum Polizeioberbeamten befördert werden. 
Das ist auch für Sie eine echte Chance, einen geachteten und erfolg- 
versprechenden Beruf zu ergreifen. 


Unverbindliche Auskunft 


stellt 


Einstellungsbedingungen, 
Besoldung und Werdegang erteilt: 


über 
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Sein Freund 
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Minister 


Bau dieser Wohnungen. Das sei alles, 
was man im Augenblick zu der Sache 
sagen könne. Zuletzt versprach er 
Schloß, er werde Bock, seinen Frank- 
furter Anwalt, anweisen, Schloß fünf- 
tausend Mark zu leihen. 


Als Schloß wieder in Deutschland 
war, bekam er tatsächlich Geld von 
Bock, es waren sogar sechstausend 
Mark, für die Schloß am 24. Februar 
1960 quittierte. Er bezahlte diese 
Summe bereits am 25. März wieder 
zurück. Was war geschehen? Waren 
Vorschüsse von den Finanzbauämtern 
eingelaufen? Hatte Schloß einen 
Bankkredit erhalten? Nichts von alle- 
dem. Es war das erste Geld von 
Braun gekommen. 

„Wenn der Braun nicht am 13. März 
erschienen wäre“, sagt Schloß darüber 
heute, „wäre das Architekturbüro 
Schloß, obwohl wir auftragsmäßig ge- 
arbeitet haben, bereits Anfang März 
geplatzt.“ 


Nun war also Karl Willy Braun 
da, und alles konnte noch einmal gut 
werden. Bocks Bemühungen waren 
erfolgreich gewesen. 

Brach-Anwalt Bock hatte sich ge- 
sagt, dieser unternehmende junge 
Mann aus der fränkischen Provinz, 
der sich die gewaltigsten Unterneh- 
mungen zutraut, ist gerade der Rich- 
tige für die große Sache. Und so 
hatte der Notar und Rechtsanwalt 
Bock Ende Februar, Anfang März 1960 
dem Bauingenieur Braun folgende Of- 
ferte gemacht: 

Mein lieber Herr Braun, hat er ge- 
sagt, es gibt da in München einen 
Architekten Schloß, der ist eigentlich 
gar kein Architekt, er nennt sich nur 
so. Der beschäftigt sich mit allen 
möglichen Dingen und hät auch schon 
versucht, für die amerikanische Be- 
satzungsmacht in Frankreich zu arbei- 
ten. Er hat einen Herrn Suske in sei- 
nem Büro, der versteht etwas vom 
Fach. Und dann gibt es den Herrn 
Brach, meinen langjährigen Mandan- 
ten. Das ist ein Mensch, der denkt 
immer an übermorgen. Er stellt die 
tollsten Sachen auf die Beine, abeı 
die andern, mit denen er seine Ge- 
schäfte machen will, sind meistens 
langsamer und kommen nicht mit. 
Und dann wird’s nichts. Aber Sie 
sind doch auch ein Schneller, wie? 
Dieser Schloß hat auf Emplehlung 
von Minister Strauß Aufträge bekom 
men. Die Aufträge sind reell, die lie- 
gen wirklich vor, aber das ist nur der 
Anfang. In Wirklichkeit will die 
Gruppe Schloß-Brach-Suske mehrere 
tausend Wohnungen für die Ameri- 
kaner bauen. Aber der Schloß hat 
kein Betriebskapital. 


Das Haar 
in der Suppe 


Ja, auch Anwalt Bock hatte FIBAG 
Blut geleckt. Er wurde emsig, er ko 
ordinierte, arrangierte, telefonierte, 
telegrafierte, kontaktete, und an 
einem frühen Märztag des Jahres 1960 
versammelte er im Sitzungszimmer 
seines Frankfurter Notariats die Her- 
ren Suske, Schloß und Braun. Auch 
ein Herr Weber nahm an dieser Sit- 
zung teil. 

Dieser Weber war ein solventer Bau 
ingenieur aus Frankfurt, sehr erfah- 
ren mit den Amerikanern. Den hatte 


Bock ebenfalls für seine Pläne inter- 
essiert. Das Gespräch begann. Schloß 
erhielt das Wort. Als Beweis dafür, 
daß seine Verbindung zu Strauß 
nicht erfunden war, legte er die zu 
einem stattlichen Aktenstück ange- 
wachsenen Unterlagen seiner Kaser- 
nenaufträge auf den Tisch. 

Weber, ohne Zweifel der erfolg- 
reichste und zuverlässigste Kaufmann 
in diesem Kreis und zugleich der beste 
Kenner der einschlägigen Materie, 
wurde aufgefordert, die Unterlagen 
zu prüfen. Für Weber allerdings wa- 
ren diese Staatsaufträge in Passau 
und Kempten kleine Fische, und an 
den großen Fisch schien er nicht zu 
glauben. Übrigens hat auch Karl 
Willy Braun später ausgesagt, er habe 
vor dem 13. April 1960 — dem großen 
Tag, an dem der Vertrag mit dem 
Passauer Verleger und Strauß-Freund 
Kapfinger zustande kam — immer den 
Eindruck gehabt, Schloß sei ein An- 
geber. Er schneide nur auf, und es 
könne unmöglich wahr sein, was er 
so erzähle. 

Allerdings — zwischen dem ungläu- 
bigen Weber und dem ungläubigen 
Braun gab es doch einen großen Un- 
terschied. Bei Weber kam zu seiner 
Skepsis noch etwas anderes hinzu. 
Er sagte sich nämlich: Selbst wenn 
wahr sein sollte, was dieser Schloß 


allen Gassen: 
FIBAG-Geldgeber Karl W. Braun 


Hansdampf in 


erzählt, dann will ich, Weber, nicht 
mit dabeisein. Denn die Herren, die 
hier am Tisch sitzen, die gefallen mir 
nicht. 

Braun dagegen sah die Sache an- 
ders. Er dachte: Wenn das wahr sein 
sollte. was die Leute hier erzählen, 
dann aber nichts wie hinein! dann 
ist das der Glücksfall meines Lebens, 
die ganz große Chance. 

Immerhin ließ sich Weber die Ak- 
ten geben und fuhr weg zu einer Kur. 
Braun telefonierte ungeduldig hinter 
ihm her schon damit beweisend, 
daß er den Köder geschluckt hatte. Er 
hörte, daß Weber die Unterlagen aus 
München durchaus für zuverlässig 
hielt. Dennoch sei er nicht an der 
Sache interessiert. Praktisch also hat 
Weber nur für einen Augenblick 
Tuchfühlung mit der FIBAG gehabt. 
Er brauchte in dieser Geschichte gar 
nicht erwähnt zu werden, wenn nicht 
aus seinem Verhalten hervorginge, 
daß man als ernsthafter Kaufmann 
und Menschenkenner schon damals 
ein Haar in der FIBAG-Suppe finden 
konnte. 

Es blieb also nur Braun übrig, der 
sich auch wirklich bereit erklärte, das 
Büro Schloß zu finanzieren. Es kam zu 
einem Vertragsabschluß in München, 
zu dem - schwupps! — Herr Brach wie- 
der aus Amerika herbeigeflogen kam. 
Auch Notar Bock flog von Frankfurt 
nach München. 

Zugunsten der großen Sache wurde 
der eben erst abgeschlossene 50 : 50- 
Vertrag zwischen Schloß und Suske 
wieder außer Kraft gesetzt. Das 


„Architekturbüro Schloß“ sah jetzt so 
aus: Schloß, Suske und Brach be- 
kamen je zwanzig Prozent, den Rest 
von vierzig Prozent erhielt Braun für 
seine Rolle als Finanzier. 

Man schätzte, es würden rund 
30 000 Mark nötig sein, um das Büro 
so lange in Gang zu halten, bis die 
ersten Zahlungen der Finanzbauäm- 
ter eingehen würden. Bis zu diesem 
Betrag stand Braun gerade. Dafür 
wurden die Forderungen, die Schloß 
auf Grund seiner Verträge an die Fi- 
nanzbauämter hatte, an Braun ab- 
getreten. 

Verglichen mit den Kasernenauf- 
trägen, die für den Augenblick zur 
Debatte standen, waren 30 000 Mark 
ein ganz schöner Batzen Geld. In Wirk- 
lichkeit aber kaufte sich Braun mit 
diesen 30000 Mark in das FIBAG- 
Geschäft ein: Damit hatte er sich für 
den Kreis der Eingeweihten qualifi- 
ziert, jetzt gehörte er dazu. 

Braun berichtete: „Nachdem ich in 
das Büro Schloß praktisch als Mit- 


gesellschafter eingetreten war, ha- 
ben mir Herr Schloß und Herr Brach 
in mehreren Unterredungen das 


‚housing‘-Projekt im einzelnen ge- 
schildert. Das und das war möglich, 
die und die Voraussetzungen lagen 
vor. Herr Schloß hat dann mit seinen 
guten Beziehungen zu Dr. Kapfinger 
und damit zu Herrn Strauß angege- 
ben.“ 


Nägel mit Köpfen 


Ja, jetzt mußten und konnten in 
dieser Sache Nägel mit Köpfen ge- 
macht werden. Die vier Wochen zwi- 
schen dem 14. März, an dem der Fi- 
nanzierungsvertrag mit Braun ge- 
macht wurde, und dem 13. April, an 
dem in Kapfingers Wohnung der FI- 
BAG-Vertrag ins juristische Leben 
trat, sind der entscheidende Zeitraum. 
Eine hektische Betriebsamkeit kam auf. 


Seitdem Schloß den rührigen Braun 
an seiner Seite wußte, fühlte er sich 
von Brach unabhängiger. Er schlug 
vor, man sollte sich einmal direkt bei 
den Amerikanern über das „housing“- 
Projekt informieren. Am 25. März 1960, 
einem Freitag, fuhr das Architektur- 
büro geschlossen ins amerikanische 
Hauptquartier nach Heidelberg: Schloß, 
Suske und Braun. Dort wurde ihnen 
bestätigt, daß das Projekt seit langem 
für die Amerikaner existiere, daß es 
aber ohne Mitwirkung von Bonner Re- 
gierungsstellen nicht durchzuführen sei. 
Man nannte ihnen die in Bonn für der- 
artige Angelegenheiten zuständigen 
Beamten. Und man händigte ihnen eine 
Liste der Orte aus, an denen die ame- 
rikanische Armee Wohnungen für die 
Familienangehörigen ihrer in der Bun- 
desrepublik stationierten Soldaten ge- 
baut wissen wollte. Mit diesen Un- 
terlagen kehrte die Gruppe Schloß 
nach München zurück — wo der vor- 
übergehend in den Hintergrund getre- 
tene Herr Winkel gespannt darauf war- 


tete, was die Freunde aus Heidelberg 
berichten würden. 


Winkel hatte, wie wir wissen, durch 
seine Vermittlung bei Kapfinger Schloß 
die Möglichkeit verschafft, den Vertei- 
digungsminister persönlich kennenzu- 
lernen. 


Export-Kaufmann Winkel sagte sich 
deshalb, daß die Wiederbelebung des 
„Architekturbüros Schloß“ durch die 
Kasernenaufträge indirekt sein Werk 
war. Tatsächlich versäumte er keine 
Gelegenheit, Schloß daran zu erinnern. 


Schloß erzählt: „Ich habe dem Win- 
kel nach der Heidelberger Bespre- 
chung erklärt, die Sache da wird jetzt 
ernst, wir müssen jetzt bloß 
schauen, wie wir zu Rande kommen, 
und dann hat Winkel spontan gesagt: 
‚Das ist jetzt die Sache, wo wir den 
Strauß brauchen und den Kapfinger 
eben dementsprechend bearbeiten müs- 
sen. Damit er aber endlich spurt, das 
müssen Sie verstehen, lieber Schloß, 
können wir Kapfinger diesmal nicht 
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NNAAN II I) 


* DUJARDIN on the rocks 


Über 2 Eiswürfel langsam DUJARDIN 
einfüllen. Je nach Lust und Laune 
Tafelwasser dazu geben ... herr- 
lich erfrischend und auch bei heißem 
Wetter bekömmlich. 
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Jetzt ist das Selbstausbessern 
von Lackschäden 
wirklich einfach! 


In mehr als 400 Serienfarbtönen 
der Kraftfahrzeugindustrie 

gibt es AUTO-SPRAY, 

die moderne , farbtongenaue 
Spritzlackierung aus der Dose. 


FÜR VOLKSWAGEN :AUTO-UNION 

BMW -BORGWARD- FIAT-FORD 

GOLIATH :-GOGGO :KARMANN -LLOYD 
MERCEDES-NSU-OPEL-VOLVO - CITROEN 
PEUGEOT-RENAULT-SIMCA 


AUTO-SPRAY 


ORIGINAL DUPL -COLOR Überall beim guten Fachhandel erhältlich. 


EIN PRODUKT DER KWASNY& VOGELSANG KG HASSMERSHEIM/NECKAR 


Vertriebsfirmen: 
Westdeutschl.: Althaus & Vogt GmbH., Bochum-Harpen; Seitz & Kerler, Lohr/Main + Schweiz: 
Kurt Vogelsang AG., Schwerzenbach-Zürich + Frankreich: Jop. S. A. Pont-du-Chäteau (P.-de-D.) 


ist die Ring-Tablette, 
dennsiekann überall - 


auch ohne Flüssigkeit eingenommen werden. 
Erfrischend angenehm im Geschmack; hervorragend magen- 
verträglich. Alle Schmerzen wie Kopfschmerzen, Frauen- 


schmerzen, Migräne, Zahnschmer- 


mit 
zen etc. schwinden schnell durch 


VitaminC 
Ring-Chemie - Karlsruhe 


10 Tabl. 1,10 DM - 20 Tabl. 2,— DM - Nur in Apotheken 


[stern 


Sein Freund 
dier Herr 


Minister 


ohne irgendwelche Zusagen arbeiten 
lassen. Wir müssen ihm schon finan- 
zielle Versprechungen geben.‘ Darauf 
sagte ich: ‚Herr Winkel, bei der Größe 
des Projektes, warum soll Kapfinger 
nichts bekommen, wenn er dafür ar- 
beitet?! Ist doch ganz klar.‘“ 

Soweit Schloß. Zwischen dem 25. 
März und dem 6. April 1960 muß Win- 
kel Kapfinger über das „housing“-Prou- 
jekt ausführlich informiert haben. Jetzt 
mag Kapfinger zum erstenmal aufge- 
sangen sein, um welche Gröbenord- 
nungen es sich dabei handelte. Er war, 
wie aus seinem späteren Verhalten 
hervorgeht, sofort entschlossen, einen 
Teil dieses Geldstromes auf seine 
Mühlen zu leiten. 

Strauß hat später gesagt, er sei als 
Bonner Verteidigungsminister auf je- 
den Fall daran interessiert gewesen. 
daß die Amerikaner ihre Familienwoh- 
nungen bekamen, und das sei Grund 
genug gewesen für die Initiative, die 
er in diesem Sinne dann entfaltet 
habe. Wenn dem ich sagte es schon 

so gewesen wäre, hätte Schloß nach 
dem ersten Gespräch mit Strauß den 
Kapfinger überhaupt nicht mehr ge- 
braucht. Tatsache ist aber, daß Kap- 
finger noch wiederholt die stockende 
Aktion durch direkte Interventionen 
bei Strauß wieder in Gang bringen 
mußte. Und die Informationen, die 
Strauß über den Fortgang der Sache 
an Kapfinger gegeben hat, und über- 
haupt die Rolle, die er Kapfinger da- 
bei einräumte, zeigen eindeutig, daß 
Kapfinger seinen „Spezi"“ mit Argu- 
menten für die Sache gewann, die für 
den Verteidigungsminister nicht ohne 
weiteres aus dem Amt abzuleiten wa- 
ren. 


Brach ist wieder da 


Welche Argumente, fragt sich seit 
Monaten die Bundesrepublik, können 


das gewesen sein? Nun, Kapfinger 
soll gesagt haben — und er hat in einer 
eidesstattlichen Erklärung schließlich 


eingeräumt, daß er es gesagt haben 
könnte —, ein anderer sei finanziell be- 
teiligt gewesen. Offenbar, so ent- 
nahmen seine Gesprächspartner, meinte 
er damit Strauß, von dem gerade die 
Rede war. 

Der Autor weiß es nicht, niemand 
weiß es, und wer es vielleicht doch 
weiß, redet bis jetzt nicht. Zur Ge- 
schichte der FIBAG gehört, daß we- 
sentliche Punkte für uns, die Zeitge- 
nossen, im dunkeln bleiben werden. 

Nicht im dunkeln geblieben ist, was 
Kapfinger mit der FIBAG noch im Sinn 
hatte, außer noch reicher zu werden, 
als er ohnehin schon ist: Er wollte die 
Mittel gewinnen, die sogenannte dritte 
Zeitung in München zu gründen. Die 
beiden anderen Zeitungen sind die 
„Süddeutsche Zeitung“ und der „Münch- 
ner Merkur“. Diese dritte Zeitung sollte 
eine hausgemachte CSU-Zeitung wer- 
den, die Zeitung der Partei, die bis jetz! 
noch Straußens Hausmacht darstellt 
Gibt es irgend jemand, der jemals von 
politischen Geschäften auch nur von 
fern hat läuten hören, der daran zwei 
feln könnte, daß Kapfinger zu Strauß 
gesagt hat: „Du, Franz, die ‚housing 
G'schicht‘, da schaugt fei was raus für 
unser Bladl!*? Wobei „Bladl“ auf hoch- 
deutsch Zeitung heißt. 


Schloß und Winkel klapperten in- 
dessen es war der 6. April das 
Finanzministerium und das Verteidi- 
gungsministerium ab. Dort wurde ih- 
nen bestätigt: Ja, wir wissen von der 
Sache, sie steht schon lange an. Wir 
würden uns freuen, wenn jemand kä- 
me, der sie in die Hand nimmt. 

„Auf dem Retourweg dann von 
Bonn“, so erzählt Schloß, „bin ich in 
Frankfurt vorbeigekommen, wo mir 
Brach im Hotel den Entwurf zu dem 
(später als FIBAG-Vertrag berühmt ge- 
wordenen) 40®/o-Vertrag überreichte.“ 

Brach war also wieder da, und eı 
hatte, vermutlich mit Bocks Unterstüt- 
zung, das, was mit Winkel und den un- 
mittelbar Interessierten abgesprochen 
war, in die Form einer 

„Vereinbarune" 
gebracht zwischen 

Herrn Dr. Karpfinger, Passau, einer- 
seits, und 

Herrn Architekt Lothar Schloß, 

München 2, Theatinerstraße 49, an- 
dererseits. 

$ı1 


„Die beiden Vertragschließenden sind 
übereingekommen, eine Aktiengesell- 
schaft mit einem Stammkapital von 
DM 500 000,- und Sitz München zu 
gründen, die den Firmennamen ‚Sied- 
lungsgesellschaft für Ausländer AG‘ 
(oder ähnlich) haben soll und den 
Zweck hat, etwa 5000 Wohnungen in 
verschiedenen Orten Westdeutschlands 
zu bauen und an amerikanische Regie- 
rungsstellen zu vermieten.“ 

Der Schreibfehler „Karpfinger“ fin- 
det sich tatsächlich in diesem Entwurf. 

Die weiteren Paragraphen (es sind 
vier im ganzen) sahen vor, daB Kap- 
finger auf seinen Anteil von vierzig 
Prozent 125 000,- DM einbezahlen sollte. 
Mit diesem Geld wollte Brach die Ak- 
tiengesellschaft gründen: wenn nichts 
daraus geworden wäre, so hätte Kap- 
finger, und nur Kapfinger, die Zeche 
bezahlt. 

Mit dieser „Vereinbarung“ in der 
Tasche, fuhr Schloß nach München wei- 
ter — wir haben nun bereits den 8. April 
1960 und händigte sie dort Winkel 
aus, der sie Kapfinger vorlegte. Später 
rühmte sich Winkel, er habe Kapfinger 
gewarnt, dieses Schriftstück zu unter- 
zeichnen. Wahrscheinlich aber wäre 
der geschäftstüchtige Kapfinger auch 
ohne Winkel darauf gekommen, daß 
er hier unter Umständen bezahlen 
mußte und Geld zu riskieren lag 
keinesfalls in Kapfingers Absicht. Er 
lehnte den Vertragsentwurf ab. 

Also mußte ein neuer Vertrag aul- 
gesetzt werden, der Kapfingers Wunsch 
gerecht wurde, ohne finanzielles En- 
gagement Teilhaber zu werden. Das 
aber bedeutete, daß die Kompagnons 
(die nun allein die vom Aktiengesetz 
für die Gründung vorgeschriebenen 
25 °/o des Stammkapitals aufbringen 
mußten) ein gutes Argument zur Hand 
hatten, den Kapfinger ursprünglich ein- 
geräumten Anteil von 40%, herabzu- 
setzen: Sie drückten ihn auf 25 "o. 

Die FIBAG-Gründer sprachen übri- 
gens schon lange nicht mehr von Kap- 
finger, sondern von der „Gruppe Kap- 
finger“, und mindestens Schloß, Braun 
und Suske — und sicherlich auch Brach 

glaubten zu wissen, wen sie unter 
„Gruppe“ zu verstehen hatten: Kapfin- 
ger und Strauß. 

Man entwarf einen neuen Vertrag, 
der von einer 25 "/o-Beteiligung der 
„Gruppe Kapfinger“ ausging. Dieser 
Vertrag nun sah ausdrücklich vor, daß 
Kapfinger seine Verbindung zu Strauß 
in das Geschäft einbringen sollte. 

Man verlor keine Zeit. Für den 
12. April wurde Brachs Statthalter in 
Frankfurt, Notar Bock, nach München 
bestellt. Der große Augenblick, in dem 
Kapfinger beweisen mußte, ob es ihm 
ernst war, stand unmittelbar bevor. 


Im nächsten stern 
Der Trick, aus nichts 
Millionen zu machen 


Von Georg Kieninger 


Ein mißglücktes Abenteuer 
Partie Nr. 437 
Spanische Partie 


Gespielt im Kandidatenturnier 
zu Curacao, Juni 1962 
Weiß: Tal Schwarz: Kortschnoj 


1. e2—e4 e7-e5 2. Sgi1-f3 Sb8-c6 3. Lfi-b5 
a7—a6 4. Lb5-a4 Sgs-f6 5. 0-0 Sf6Xe4 (Am be- 
liebtesten ist hier 5. ... Le7. Nach dem Text- 
zug entsteht die sogenannte offene Vertei- 
digung der spanischen Partie. Schwarz erhält 
dabei zwar gutes Figurenspiel, muß aber da- 
für eine Auflockerung der Stellung in Kauf 
nehmen. Dies ist hauptsächlih der Grund, 
warum sie heute nur noch selten gespielt 
wird.) 6. d2-d4 b7-b5 7. La4-b3 d7-d5 
8. d4Xe5 (Gut spielbar ist hier auch 8. Sxe5.) 
8. ... Lc8-e6 9. c2-c3 Lf8-e7 10. Lci-e3 (Die 
nachhaltigste dem Anziehenden zur Verfügung 
stehende Entwicklungsmethode.) 10. ... 0-0 
11. Sb1-d2 Dd8-d7 12. Sf3-d4 (Damit beginnt 
Exweltmeister Tal wieder einmal unsolide zu 
spielen. Bei guter Verteidigung bietet das 
Bauernopfer keine Chancen.) 12. ... Se4xd2 
13. Dd1Xd2 Sc6Xe5 14. f2-f4 Se5-c4 15. Lb3 X c4 
d5xc4 16. f4-f5 Le6-d5 17. f5-f6 (Damit kann 
Weiß unter weiteren Opfern eine Aufreißung 
der schwarzen Königsstellung erzwingen. Von 


Früher haftete der Reifen in Kurven nur bis zur äußeren Kante 
seiner Lauffläche an der Straße. Heute preßt der DUNLOPB7 
zusätzlich die kräftigen Profilrippen seiner runden Sicherheits- 
Schultergegen die Kurve. So vergrößert er seine Auflagefläche 
und macht dadurch schnelle Kurven sicherer. Der B7 wurde 
zum Vorbild im modernen Reifenbau - ein Erfolg der welt- 


dieser Wendung hat sich Tal in seinem bekann- 

ten Optimismus zu viel versprochen. Wie sein 

Gegner in der Folge zwingend beweist, ist 

die Partie jetzt klar für Schwarz gewonnen.) 
Schwarz 
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Stellung nach dem 17. Zuge von Weiß 


17....Le7 xf6 18. TfiXf6 g7xf6 19. Le3-g5 
Dd7-g4 (Pariert alles. Nach dem Fehler 19. ... 
fxg5 20. DXg5+ Khs 21. Df6+ Kgs 22. Sf5 
wäre er verloren gewesen.) 20. Lg5Xxf6 c7-c5 
21. Sd4-c2 Dg4-g6 22. Tail-fi Ld5-—e4 23. 
Sc2-e3 Ta8-e8 24. h2-h3 Te8-e6 25. Se3—g4 
h7-h5 26. Sg4-e5 Dg6-g3 27. Dd2-f2 Dg3xf2+ 
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weiten DUNLOP-Erfahrung. 


Die Sicherheit fährt mit 


DUNLOP'37 


der Reifen mit der Sicherheits-Schulter 


a u Se | 


28. Tfixfz Tfs-e8 29. Se5-d7 Led-ch 30. 
Sd7Xc5 Tes-e1l+ 31. Tf2-f1i Tesd-e2 32. 
TfiXe1 Te2Xe1+ 33.  Kgi-h2 Tei-b1 
34. b2-b4 c4Xb3 e. p. 35. a2Xxb3 a6-a5 


Weiß gibt auf, der schwarze Randbauer geht 
nun mühelos zur Dame. 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 

T. O., männlich, 21'/: Jahre 

Falls der Schreiber keine wesentlichen 
Mühen aufzuwenden hat, um sich Wissen an- 
zueignen, glauben wir ihm gern. Das wird 
er als Schüler nicht gebraucht und das wird 
er gegenwärtig auch nicht notwendig haben. 
Wir sind der Auffassung, daß dieser recht 
aufgeweckte, strebsame und leicht ansprin- 
gende junge Mann beruflich erfolgreich sein 
wird, wenn er bescheiden bleibt und nicht die 


„hin busben ryatiur. was. 
ihn fine a komk u um 
Crutin ben Hrn Jana » 


Maßstäbe verliert! Darauf muß er allerdings 
sehr achten. Seine Meinung von sich ist näm- 
lich nicht gering, was wir zum Teil mit auf 
seine große Jugend schieben. 


DerDUNLOPB7 

mit der 
Sicherheits-Schulter 

hat entscheidende Vorzüge: 


Höchste Kurvensicherheit. 


Ungewöhnliche Boden- 
haftung und Bremskraft — 
auch bei Nässe. 


Einzigartiger Fahrkomfort 
und — kein Quietschen! 


Die Lebhaftigkeit seines Denkvermögens ist 
unbestritten, wie auch sein Antrieb ungewöhn- 
lich schnell und exakt genannt werden muß. 
Auch verfügt er über Auffassungsleichtigkeit 
über Konzentrationsfähigkeit und über einige 
Urteilsgabe. Sein Konzentrationsvermögen 
aber ist Schwankungen ausgesetzt. Sein 
Verhältnis zur Umwelt ist noch nicht geregelt, 
da er noch keine rechte Menschenkenntnis 
besitzt und sich gelegentlich in der Beurteilung 
und damit in der Einstellung zu seiner Um- 
gebung irrt. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von DM 6,50 pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern - Postschekkonto Hamburg 288 740 
Abt. Graphologie. (Nachnahme des Be- 


trages ist leider nicht möglich.) Schicken Sie 
zugleich an Stern, Hamburg 1:a) diesen 


Bestellschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Mit der Be- 
stellung des Gutachtens geben Sie zugleich 
Ihre Genehmigung zur Veröffentlichung. 
Unser Graphologe wird Ihnen möglichst 
innerhalb von 4 Wochen antworten. 31/62 
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DIE HERREN 


Der Roman eines unruhigen Herzens 


Nach einer Scheidung — von dem jun- 
gen US-Leutnant Stephen Cherney, 
nach vielen Flirts und nach einer Af- 
färe mit dem egozentrischen Regisseur 
und Schauspieler Werner Fischer, hat 
sich die junge Eveline Clausen plötz- 
lich wirklich in einen Mann verliebt. 
Es ist ein ungewöhnlicher Mann, Jour- 
nalistt und Bohemien. Sohn eines 
Mathematikprofessors, leicht verlot- 
tert. Franz-Ludwig Schulenburg; von 
Eveline zärtlich Eichhörnchen genannt. 
Mit diesem Mann, so wünscht sie sich, 
soll ein ganz neues Leben beginnen. 


en nächsten Tag erwachte ich 

erst gegen elf, mit schwerem, 

schmerzendem Kopf. Ich ärgerte 

mich, wieder so spät ins Bett 
gekommen zu sein und so viel ge- 
raucht und getrunken zu haben. Ich 
überlegte, ob sich der Abend nun ge- 
lohnt hätte oder nicht. Ich kam zu dem 
Resultat, daß er sich mehr gelohnt 
hatte als andere Abende. Schulenburg 
war amüsant und witzig, aber be- 
stimmt ein schwieriger Fall. 


Ich ging zum Badezimmer. Unter 
dem Briefschlitz lag Post. Ein Brief 
ohne Marke, ohne Adresse, nur mit 
meinem Namen, in einer winzigen, 
mir unbekannten Schrift. Ich setzte 
mich auf die Kante der Wanne und 
riß den Umschlag auf. 

Das kann ich jetzt nicht... dachte 
ich, als ich die zwei engbeschriebenen 
Bogen sah. Ich las die Anrede Madame 
und die Unterschrift F. L. Schulenburg. 


Ich starrte auf die Buchstaben, dünn 
wie Fliegenbeine. Ich hatte keine Lust, 
die zwei Bogen zu entziffern. Trotz- 
dem begann ich irgendwo in der Mitte 
zu lesen. „... Ich habe mir vorge- 
stellt, Sie würden sterben, es würde 
Sie plötzlich nicht mehr geben. Ich 
konnte den Gedanken nicht ertragen. 
Es gibt keinen Menschen, dessen Tod 


mir unerträglich vorkäme. Nur Ihrer, 
Madame...“ 

„Mein Gott“, sagte ich leise, und 
dann begann ich, den Brief von Anfang 
an zu lesen. 

Es war ein Kunstwerk, er machte 
mich zu der schönsten, verehrungs- 
würdigsten, begehrtesten Frau, und er 
war trotzdem geistreich. 

Ich ging zum Telefon und rief Franz- 
Ludwig Schulenburg an. 

„Danke für Ihren wunderschönen 
Brief.“ 

„Danke für Ihren wunderschönen 
Anruf.“ 

„Wollen Sie heute nachmittag um 
sechs Uhr zu mir kommen?“ 

„Nicht, was ich mehr wollte...“ 


Schulenburg betrat meine Wohnung, 
und ich hatte das Gefühl, als sei sie 
eigens für ihn gebaut und eingerich- 
tet worden und als hätte er über- 
haupt schon Jahre dort gelebt. 


„Schön“, sagte er, „genauso habe 
ich es mir vorgestellt.“ Er begann, die 
Hände in den Hosentaschen, umher- 
zuwandern. 

Es gibt nichts Komplizierteres, nichts 
Unberechenbareres als die Liebe. 


Hätte man mir in der Nacht, in der 
ich Schulenburg kennenlernte, gesagt, 
ich würde ihn eines Tages lieben, ich 
hätte nur gelacht. Schulenburg war 
für mich ein verwildertes Eichhörn- 
chen, mit dem ich ein wenig Mitleid 
empfand. 

Hätte man mir an dem Abend, an 
dem ich mit Schulenburg zum ersten- 
mal ausging, gesagt, ich würde ihn 
eines Tages lieben, ich hätte den Kopf 
geschüttelt. Schulenburg war für mich 
ein amüsanter kleiner Junge, bei dem 
ich das Gefühl hatte, helfen zu müs- 
sen. 

Hätte man mir an dem Morgen, an 
dem ich Schulenburgs Brief erhielt, 
gesagt, ich würde ihn eines Tages 
lieben, ich hätte ein nachdenkliches 


Gesicht gemacht. Schulenburg war für 
mich ein geistreicher Schreiber, des- 
sen glühende, wohlformulierte Be- 
wunderung ein heftiges Echo in mir 
wachrief. 


Hätte man mir an dem Nachmittag, 
an dem Schulenburg meine Wohnung 
betrat, gesagt, ich würde ihn eines 
Tages lieben, ich hätte geschwiegen. 
Schulenburg war für mich der Mensch, 
der meine Einsamkeit durchbrach. 

Ein paar Stunden später liebte ich 
ihn, liebte das verwilderte Eichhörn- 
chen, den amüsanten kleinen Jungen, 
den geistreichen Schreiber, den Men- 
schen. Liebte ihn, mit dem verzwei- 
felten Wunsch, nun auch den Mann in 
ihm zu finden. 


Es war nicht leicht, denn wir hatten 
beide Angst. 


Ich, weil ein häßliches Jahr hinter 
mir lag. Ein Jahr, angefüllt mit zahl- 
reichen, kurzen, unbefriedigenden 
Affären. 

Er, weil ich ihm alles erzählt und 
damit jede Möglichkeit genommen 
hatte, in mir zu sehen, was er sehen 
wollte: etwas Unantastbares. Er hatte 
mich angebetet, jetzt aber fürchtete 
er mich auch, und daraus entstand ein 
Konflikt, der seine Unsicherheit noch 
verstärkte. 


Trotzdem glaubte ich, diesen Kon- 
flikt aus der Welt schaffen zu können, 
ebenso wie seine zahlreichen Fehler 
und Schwäcen. Dieser Glaube, die- 
ses mich Bemühen um Geduld und 
Verständnis, war das Besondere an 
unserer Beziehung. Es war das erste 
Mal, daß ich die negativen Eigenschaf- 
ten eines anderen gelten ließ und 
mich mit ihnen auseinanderzusetzen 
versuchte. 

Es fiel mir nicht leicht, denn Schu- 
lenburgs Fehler und Schwächen schie- 
nen unkorrigierbar. 

Manchmal fragte ich mich traurig, 
weshalb Schulenburg mir gewisse Dinge 


nicht ersparte, Dinge, die ihn nicht mehr 
als einen Blick auf die Uhr, einen Gang 
zum Friseur, eine Wäscherechnung, 
ein bißchen Selbstbeherrschung und 
Disziplin gekostet hätten. Ich versuchte 
ihn darauf aufmerksam zu machen, 
da ich großen Wert auf Pünktlichkeit, 
Zuverlässigkeit und ein gepflegtes 
Aussehen legte. Ich war dabei vorsich- 
tig, kleidete meine Kritik in Lob für je- 
den halbwegs pünktlichen Anruf, einen 
leidlich sauberen Kragen. Es schien 
ihn zu freuen, blieb aber sonst ohne 
Wirkung. Ich entschuldigte ihn im stil- 
len mit dem unerfreulichen Zuhause, 
das er gehabt hatte, mit dem Krieg, 
der unglücklichen Ehe, mit allem... 
Ich sagte mir, daß sich ein erwachse- 
ner Mensch nicht von einem Tag auf 
den andern ändern könne, aber daß 
er sich mit der Zeit ändern würde — 
mir zuliebe. 

Er war der erste Mann, zu dem ich 
Vertrauen hatte, und dieses Gefühl 
weckte Zuversicht und Freude in mir. 


Ich erwachte und freute mich. Ich 
freute mich auf Schulenburgs Anrufe, 
auf seine Briefe, die er mir fast täg- 
lich schrieb, freute mich über Sonne 
und Regen, über das Frühstück, die 
erste Zigarette, die Ruhe in der Woh- 
nung, die Ruhe in mir. Ich freute mich 
auf die Abende mit ihm. Es waren 
Abende, die gleich verliefen und sich 
trotzdem nie glichen. Schulenburg 
hatte immer wieder ein neues Gesicht, 
einen neuen Einfall, eine neue Ma- 
rotte. Er war von einer ungeheuren 
Wendigkeit — flink und schillernd wie 
eine Eidechse. 

„Heute bin ich ganz pünktlich.“ 

Meistens bemerkte er gar nicht, daß 
er unpünktlich war, Wenn er es aber 
zufällig bemerkte, dann spielte er 
den Pünktlichen. Nicht etwa im 
Scherz, sondern in dem Versuch, mich 


antjes wirkt doppelt 
erquickend und labend, 
denn antjes enthält 
reinen Traubenzucker 
+ 
natürliches Pfefferminz 


Canljes 


enthält 20% reinen Traubenzucker 


aus dem Hause VIVIL A. Müller & Co 


von einer nicht bestehenden Tatsache 
zu überzeugen. 
„Ja, du bist eine halbe Stunde zu spät 


pünktlich.“ 
„Du irrst dich bestimmt...“ 
„Ganz bestimmt... kommst du aus 


der Redaktion?“ 

„Nein, vom Ostfriedhof.“ Er strahlte. 

„Was hast du denn da gemacht?“ 

„Ich habe ihn mir mal angesehen. 
Er ist ja hier in der Nähe, und ich 
kannte ihn noch nicht.“ 

„Kennst du sonst alle Münchner 
Friedhöfe?“ 

„Fast alle — aber der Ostfriedhof 
ist der makaberste. Diese alten Weib- 
lein, die da 'rumlaufen — mit Schäufel- 
chen und Gießkännchen. Die haben 
vielleicht einen Spaß, in den Gräbern 


zu buddeln... wir müssen mal zu- 
sammen hingehen, ja?“ 
„Natürlich... wenn wir uns einen 


ganz besonders lustigen Tag machen 
wollen.“ 

Er schaute mich grinsend an. Dann 
kam er auf mich zu und rieb seine 
Nase an meiner Wange. „Du hast die 
weichsten Backen auf der Welt... und 
Ohren hast du, ganz unvorstellbar... 
oben liegen sie an und unten stehen sie 
ab... © Gott, wie ich dich liebe...“ 

„Es tut weh, nicht wahr?“ 

„Ja, furchtbar.“ 


„Mir auch.“ 
Ich wollte, daß er mich ganz er- 
faßte — meine Gedanken, Träume, 


Wünsche, ja sogar Dinge, die mir sel- 
ber unverständlich und daher schwer 
in Worten auszudrücken waren. Es 
war mir ein Bedürfnis, ihm alles zu 
sagen — ohne mich oder ihn zu be- 
schwindeln, ohne zu beschönigen. Er 
hörte zu, ohne mich aus den Augen 
zu lassen. Er stellte tausend Fragen 
und gab sich nur mit ganz präzisen 
Antworten zufrieden. 

Mein episodenreiches Jahr nach 
Papas Tod schien ihn besonders zu 
interessieren oder auch zu beunruhi- 
gen. Ich wurde mir darüber nicht ganz 
klar, denn ich entdeckte niemals eine 
Spur von Gereiztheit an ihm, son- 
dern nur eine bohrende Intensität. 
Er kam immer wieder auf dieses ver- 
haßte Jahr zurück, und ich gab bereit- 
willig Auskunft. 

„Und dieser Student — langbeinig 
und schmalhüftig hast du ihn be- 
schrieben —, für den hast du auch 
nichts empfunden?“ 

„Gar nichts.“ 

„Aber er durfte dich doch öfter be- 
suchen als die anderen.“ 

„Ja, weil er so gut aussah. Und ein 
hübscher Anblick war mir natürlich 
lieber als ein häßlicher.‘ 

„Überleg jetzt mal genau, Eveline: 
Warum bist du mit Männern, die dir 
nichts bedeuten, zusammengewesen?“ 

„Weil ich schrecklich einsam war 
und hoffte, auf diese Weise nicht 
mehr einsam zu sein.“ 

„Und nachdem du es x-mal erfolg- 
los durchexerziert hast, hofftest du 
es immer noch?“ 

„Das war ja das Idiotische.“ 

„Gut... und was hattest du sonst 
noch für Gründe?“ 

„Ich wollte von den Männern be- 
wundert und begehrt werden. In die- 
sen Momenten spürte ich ihre Be- 
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Schwäche am 


wunderung und mei- 
sten.“ 

„Schwäche?“ 

„Ja. Ich schaute in ihre Gesichter 


und sah, wie sie schwach wurden, 
klein und schwach. Ich hatte sie in der 
Hand — ich konnte alles mit ihnen 
machen.“ : 

„Und du fühltest dich sehr stark.“ 

„Ja.“ 

„Aha. Und 
noch?“ 

„Aus Langeweile. Oder damit sie 
endlich Ruhe gaben.“ 


warum tatest du es 


Es war sehr schwer, Schulenburg 
von einem Barhocker herunterzu- 
bekommen. Zu seinem Kummer teilte 
ich seine Vorliebe für Bars nur bis 
zu einer gewissen Zeit. 

Gegen elf Uhr begann ich — seinen 
letzten Rum und seine letzte Ziga- 
rette einkalkulierend — daran zu er- 
innern, daß es bald halb zwölf sei. 

„Noch einen letzten.“ 

„Natürlich.“ 

Er bestellte und bezahlte gleich. Ich 
versuchte einen Blick auf die Rech- 
nung zu werfen. Doch er faltete sie 
rasch und mit gleichgültigem Gesicht 
zusammen und warf einen Zwanzig- 
markschein auf den Teller. Unsere 
gemeinsamen Abende kosteten ihn 
weitaus mehr, als mir lieb war. 

Ich wurde das unbehagliche Gefühl 
nicht los, daß er mit Geld nicht um- 
zugehen verstand. Ein Redakteurs- 
gehalt, eine Familie und diese Abende 
— die Rechnung konnte nicht auf- 
gehen. Da ich aber nicht gern über 
Geldangelegenheiten sprach und er 
weiterhin tat, als seien die allabend- 
lichen Ausgaben eine Kleinigkeit für 
ihn, rührte ich nicht mehr an dieses 
Thema. 

„Können wir gehen?“ 

„Ja.“ Er griff nach seinem Glas, bog 
den Konf weit zurück und ließ den 
allerletzten Tropfen in den Mund 
laufen. In diesem und nur in diesem 
Punkt war er von äußerster Pedan- 
terie. Ich lächelte. Er hatte so viele 


Eigenarten, über die ich lächeln 
mußte. 

Wir fuhren nach Hause. 

„Geh schnell ins Bad, Evelinchen, 


ich mache dir inzwischen das Bett, 
und dann lese ich dir noch eine halbe 
Stunde vor.“ 

Ich ging ins Bad, wusch mir Lippen- 
stift und Puder vom Gesicht, zog ein 
Nachthemd an, nahm die Haarbürste 
und kehrte ins Zimmer zurück. 

Er saß auf der Couch — die Ellen- 
bogen auf die Knie, das Gesicht in 
beide Hände gestützt, die Augen auf 
die Tür gerichtet, durch die ich her- 
einkommen mußte. Er saß jedesmal 
so da, und ich hatte den Eindruck, 
als hielte er den Atem an, als warte 
er auf eine überirdische Erscheinung, 
die jedes Geräusch, jede Bewegung 
verscheuchen könne. 

Ich setzte mich aufs Bett und begann 
meine Haare zu bürsten. Ich zählte da- 
bei leise vor mich hin. Bei hundert 
hörte ich auf. Es war ein Ritual, das 
sich in gleicher Weise jeden Abend 
wiederholte und das er genoß. Es 
schien für ihn eine ungeheure, geheim- 
nisvolle Bedeutung zu haben. 

„Wenn ich dir beim Haarebürsten 
nicht mehr zuschauen darf“, sagte er 
eines Tages, „dann habe ich dich ver- 
loren.“ 

„Wie meinst du das?" 

„Ja, weißt du, in den Minuten, in 
denen du dasitzt und dich ganz ernst- 
haft mit deinen Haaren beschäftigst, 
bist du wieder ein kleines Mädchen. 
Und dann kann ich mir vorstellen, 
daß ich der erste Mann in deinem 
Leben bin... der erste Mann, ver- 
stehst du?“ 

„Ja, ich verstehe...‘ 

Ich legte die Bürste beiseite. 

„Soll ich noch lesen, oder bist du 
zu müde?“ 

„O nein, bitte lies.“ 

Ich freute mich den ganzen Tag auf 
diese letzte halbe Stunde, in der es 
ganz still in der Wohnung war und 


er mir „Die Iden des März“ von Thorn- 
ton Wilder vorlas. Ich liebte das Buch, 
und ich liebte seine Stimme. 

Ich legte mich hin und verschränkte 
die Arme hinter dem Kopf. 

Er nahm das Buch aus dem Regal 
und setzte sich zu mir. 

„Seite 137°, sagte ich und 
die Augen. 

„Catullus an Clodia. Ich weiß, ich 
weiß, du hast nie versprochen, be- 
ständig zu sein. Wie oft hast du — 
mit der zur Schau gestellten Ehrlich- 
keit der Unehrlichen — einen Kuß ab- 
gebrochen, um deine Unabhängigkeit 
von jeder Bindung zu bekräftigen. 
Du hast geschworen, daß du mich 
liebst, und hast gelacht und mich ge- 
warnt, daß du mich ewig lieben 
wirst.“ 

„Steht das wirklich da?“ unterbrach 
ich ihn verwirrt. 

„Ja, natürlich, Clodia...“, sagte er, 
ohne den Blick vom Buch zu heben. 
Dann lachte er leise und fuhr fort: 
„Ich hörte dich nicht. Du redetest 
eine Sprache, die ich nicht verstand. 
Nie, nie könnte ich mir eine Liebe 
vorstellen, die fähig wäre, ihr eige- 
nes Ende vorauszuahnen.“ 

Ich drehte das Gesicht zur Wand. 

Er verstummte. 

„Bitte, lies weiter.“ 


schloß 


Jeden Abend, bevor er nach Hause 
ging, nahm er mich in die Arme, aber 
seine Berührungen blieben scheu und 
zaghaft wie seine Küsse. So sehr ich 
diese Verehrung genoß, so sehr sehnte 
ich mich allmählich, sie möchte einen 
anderen Ausdruck finden. Ich sehnte 
den Moment herbei, da er die Beherr- 
schung verlieren und mich an sich rei- 
Ben würde. Aber seine Hände blieben 
sanft und schüchtern, als fürchteten sie 
den Kontakt mit meiner Haut. Seine 
ängstliche Zurückhaltung sprang auf 
mich über, machte mich unsicher und 
schließlich mutlos. 

„Du darfst mich nicht so überschät- 
zen“, sagte ich, „ich bin ein vierund- 
zwanzigjähriges Mädchen mit vie- 
len Fehlern und keinen besonderen 
Talenten...“ 

„Und Ohren, die oben anliegen und 
unten abstehen ..." 

„Ja.“ 

Er nahm mein Ohrläppchen zwischen 
die Zähne. „Es ist weich wie Samt.“ 

Ich seufzte: „Auf diese Weise kom- 
men wir nicht weiter.“ 

„Ich gebe zu“, sagte er, „vom Ohr- 
läppchen aus gesehen, ist es noch ein 
weiter Weg.“ 

„Bitte, sei jetzt ernst, ich habe näm- 
lich eine Idee.“ 

„Madame, Ihre Ideen erfüllen mich 
schon im voraus mit Ernst.“ 

„Also, wir fahren über das Wochen- 


ende weg und wohnen in irgend- 
einem hübschen Hotel... willst du 
das?“ 


„Und ob ich will!“ 
I) 


Schulenburg sagte, Freiburg sei ein 
hübsches Städtchen, und also fuhren 
wir dorthin. Wir wollten auch ein 
bißchen im Schwarzwald spazieren- 
gehen, wo es im Herbst besonders 
schön sein sollte. 

Es ist schwer, ein hübsches Hotel 
zu finden, wenn man eine Stadt nicht 
kennt und es bei der Ankunft schon 
dunkel ist. Wir fuhren mindestens 
eine halbe Stunde durch die spärlich 
beleuchteten Straßen und fanden 
nichts, was uns gefiel. 

„Das Gescheiteste ist, wir erkundi- 
gen uns nach dem besten Hotel und 
nehmen uns dort ein Zimmer.“ 

„Kommt nicht in Frage! Diese be- 
sten Provinzhotels sind schrecklich. 
Ich möchte ein kleines Gasthaus mit 
viel Holz und Federbetten und Fen- 
sterläden....“ 

„Und einem Kamin.“ 

„Genau!“ 

Wir waren kurz davor, aufzugeben, 
als wir etwas außerhalb der Stadt 
unser Gasthaus entdeckten. Es war 


klein, dicht mit Efeu bewachsen und 
hatte ein altes Türschild mit der Auf- 
schrift: „Hotel zum Laubfrosch“. 

„Besser konnten wir es gar nicht 
treffen“, rief ich begeistert. 

Schulenburg ging hinein, und als er 
zurückkam, machte er ein etwas be- 
tretenes Gesicht. 

Es war ein Vorstadthotel von nie- 
derschmetternder Häßlichkeit, kahl, 
grau und unappetitlich. Unser Zimmer 
war nicht nur kahl, grau und unappe- 
titlich, es hatte außerdem noch einen 
Konstruktionsfehler. Es war ein lan- 
ger Schlauch, und das Fenster konnte 
man nur mit Hilfe einer Leiter errei- 
chen. Die Betten standen nicht neben- 
einander, sondern diagonal, das eine 
in der rechten oberen und das andere 
in der linken unteren Ecke. Auf diese 
Weise waren sie annähernd sechs 
Meter voneinander entfernt, 


„Das ist ein richtiges Laubfrosch- 
zimmer“, sagte Schulenburg und 
schaute mit schief geneigtem Kopf 
zum Fenster empor, „wenn morgen 
früh gutes Wetter ist, setze ich mich 
auf die oberste Sprosse der Leiter.“ 

Ich versuchte ernst und mißmutig 
zu bleiben, aber es gelang mir nicht. 
Ich setzte mich aufs Bett und lachte. 
Schulenburg zündete sich eine Ziga- 
rette an, sah sich noch einmal voller 
Erstaunen im Zimmer um und er- 
klärte dann: „Ich glaube, ich gehe 
jetzt mal hinunter und schaue mir die 
Speisekarte an.“ 

„Die Getränkekarte ist mir im Mo- 
ment wichtiger“, sagte ich, „bestell 
uns etwas... ich komme gleich nach.“ 


Träumen Sie 


Verbraucher-Umfragenhaben be- 
Noch mehr Menschen 


stätigt: 


Es gab Schwarzwälder Kirschwas- 
ser, und bereits nach dem zweiten 
Glas war ich mit vielem ausgesöhnt. 
Es gab außerdem einen ganz aus- 
gezeichneten Wein, der sich „Glotter- 
täler“ nannte und dessen Farbe mich 
an das warme Licht einer rosa be- 
schirmten Nachttischlampe erinnerte. 
Nach einem halben Liter sah auch 
ich alles rosa — sogar das Hotel und 
unser Zimmer. Ich erklärte Schulen- 
burg, daß es ein geradezu genialer 
Einfall von uns gewesen sei, nach 
Freiburg zu fahren und im „Laub- 
frosch“ zu wohnen. Schulenburg, der 
in einem ähnlichen Zustand war wie 
ich, fand das auch. 


Er meinte, daß wir vor dem Schla- 
fen noch etwas spazierengehen soll- 
ten. Ich hielt diesen Vorschlag für un- 
klug, tat aber, als ginge ich darauf 
ein. Ich hatte einen ganz anderen 
Plan. 

„Ih muß mir noch ein Paar andere 
Schuhe anziehen“, sagte ich. 

„Gut“, erwiderte er voller Einfalt, 
„ich warte hier unten auf dich.“ 

„O nein, du mußt schon mitkom- 
men. Ich schaffe die Treppe nicht 
allein.‘ 

„Madame, Sie scheinen einen ganz 
hübschen Schwips zu haben.“ 

„Habe ich, mein Eichhörnchen.“ 

„Eichhörnchen?“, 

„Ja, als ich dich das erstemal sah, 
da sagte ich mir: Das ist ein Eichhörn- 
chen...“ 

Schulenburg lachte und führte mich 
behutsam die Treppe hinauf. 

„Bist du etwa kein Eichhörnchen?“ 


‚ gerät der Welt: 


„Doch, Liebling, ich bin ein Eich- 
hörnchen.“ 

„Siehst du, und so werde ich dich 
von jetzt ab Eichhörnchen nennen — 
wenn ich dich sehr liebe, und Eichhorn, 
wenn ich dich ein bißchen weniger 
liebe.“ 

Schulenburg schloß die Tür auf. 
„Bitte, liebe mich nie ein bißchen 
weniger.“ 

„Das kommt ganz auf dich an!“ 

Schulenburg schaltete das Licht ein, 
ich schaltete es wieder aus. „Tu mir 
das bitte nicht an.“ 


Die Nachttischlampe ließ das Zim- 
mer im Schatten. Ich setzte mich aufs 
Bett. „Was wollten wir jetzt eigent- 
lich tun? Ach ja, spazierengehen....“ 
Ich schüttelte die Schuhe ab. „Gibst 
du mir mal, bitte, die anderen?“ 

Schulenburg brachte mir die Schuhe, 
hockte sich vor mich nieder und be- 
gann sie mir anzuziehen. 

„Dummes Eichhörnchen“, sagte ich. 
„Nun komm schon her... .!“ 

Er stand auf und schaute mit un- 
sicherem Lächeln auf mich herab. 

„Sag jetzt nicht, daß wir spazieren- 
gehen wollten.“ 

Er trat einen Schritt näher. Wir 
starrten uns an. Dann ließ er sich 
über mich fallen mit dem Mut der 
Verzweiflung. 


Als ich am nächsten Morgen er- 
wachte und zu seinem Bett hinüber- 
blickte, sah ich nichts als braune, wie 
Federn gesträubte Haare und ein 
Paar weitgeöffnete, erwartungsvolle 
Augen, die mich unverwandt anschau- 


ten. Der Rest war unter der Decke 
verborgen, die er sich bis zur Nasen- 


spitze emporgezogen hatte. 


Er lag mucksmäuschenstill und kam 
mir unglaublich klein vor. 

„Eichhörnchen‘, rief ich und sprang 
aus dem Bett, „mein Gott... Eich- 
hörnchen ...!“ 

Ich lief zu ihm hinüber. Er streckte 
die Arme nach mir aus und zog mich 
neben sich. „Eigentlich sollte man 
jetzt sterben“, sagte er heiter, „das 
wäre eine vorzügliche Lösung.“ 


Er legte den Kopf auf meine Schul- 
ter und schloß die Augen. „Jetzt liebe 
ich dich noch mehr als zuvor. Ich 
habe geglaubt, daß das unmöglich 
sei, aber ich habe mich geirrt. Ich 
liebe dich so sehr, daß es mir völlig 
rätselhaft ist, wie ich es aushalten 
soll.“ Er wandte den Kopf und rieb 
seine Nase an meinem Hals. „Du bist 
alles für mich — schlicht und einfach 
alles.“ 

„Ich bin ja da“, murmelte ich, „ich 
brauche dich doch genauso wie du 
mich.“ 

„Wieso? Wieso brauchst du mich 
eigentlich?“ 

Ich schaute in sein vom Schlaf ge- 
dunsenes Jungengesicht, das so gar 
nicht meinen Vorstellungen und Wün- 
schen entsprach. „Weil du der erste 
Mann bist, den ich wirklich liebe“, 
sagte ich. 


Auf der Rückfahrt nah München 
war ich bedrückt. 

„Eichhörnchen“, sagte ich, „ich habe 
Angst.“ 
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„Ih bin da, du brauchst keine 
Angst zu haben.“ 

„Die Vergangenheit, der Alltag, die 
Menschen ...“ 

„Es gibt keine Vergangenheit, kei- 
nen Alltag, keine Menschen. Es gibt 
nur dich und mich.“ 

„Und die Nächte ohne dich und die 
Vormittage und Nachmittage ohne 
dich.“ 

„Auch das wird anders werden.‘ 

„Wie kann es denn das?“ 

„Ich werde mich scheiden lassen.“ 

„Geht denn das so ohne weiteres?“ 

„Natürlih... wir haben ja nie 
eine richtige Ehe geführt.“ 

„Und deine Tochter?“ 

„Sie ist nicht das erste Kind, des- 
sen Eltern sich scheiden lassen.“ 

„Aber all das kostet Geld — die 
Scheidung, der Unterhalt, den du für 
Frau und Tochter zahlen mußt. Hast 
du dir das überlegt?“ 

„Das ist alles gar kein Problem.“ 

„Glaubst du das wirklich, oder sagst 
du es nur, um mich zu beruhigen?“ 

„Ich glaube es wirklich. Du machst 
dir ganz unnötige Sorgen.“ 

„Eichhörnchen, jetzt hör mir einmal 
zu... und hör mir gut zu, denn es ist 
sehr wichtig!“ 

Er legte die Arme auf den Tisch, 
beugte sich weit vor und schaute mich 
mit aufmerksamem Eifer an, 

„Du mußt mir immer die Wahrheit 
sagen“, bat ich eindringlich, „du mußt 
immer ganz, ganz ehrlich mit mir 
sein. Auch wenn es dir manchmal un- 
bequem ist, auch wenn du glaubst, 
daß es mich belasten könnte. Alles 
ist besser, alles, als die Unwahrheit.“ 

„Liebling, das ist doch so klar...“ 


‘ 


Eine Woche später zog Schulenburg 
in meiner Wohnung ein. 

Er brachte ein uraltes Köfferchen 
mit, in das er einen verwaschenen, 
gestreiften Flanellpyjama, vier Ober- 
hemden mit durchgescheuerten Kra- 
gen, einen angerosteten Rasierappa- 
rat, einen zerrupften Rasierpinsel, 
fünf Bücher und zwei Schallplatten 
hineingeworfen hatte. Außerdem 
brachte er noch einiges in den Ta- 
schen seines Anzuges mit: einen Wust 
von Papieren, Bleistifte mit abgebro- 
chener Spitze, zahlreiche halbvolle 
und leere Zigaretten- und Zündholz- 
schachteln, Bindfaden, zwei Fläsch- 
chen mit undefinierbaren Flüssigkei- 
ten, eine Krawatte, verschiedene 
große und kleine Schlüssel, einen 
Büchsenöffner und eine Gabel. Nicht 
aufzutreiben war ein Kamm und ein 
Taschentuh. Auch eine Zahnbürste 
fehlte. Er vermißte sie erst, als ich 
ihn am dritten Tag danach fragte. 


Bald nach seinem Einzug gab er 
seine Redakteurstellung mit der Er- 
klärung auf: „Erstens habe ich die- 
sen minderwertigen Job satt, und 
zweitens kann ich nicht den ganzen 
Tag ohne dich sein.“ 

„Ja, aber wovon willst du 
leben?“ 

„Zunächst einmal von der Erbschaft, 
die ich glücklicherweise gerade jetzt 
gemacht habe.“ 

„Was für eine Erbschaft?“ 

„Grundbesitz aus der Familie mei- 
ner Mutter, anscheinend wurde er 
jetzt verkauft. Der Ertrag fällt mir 
zu.“ 

„Und wieviel ist das?“ 

„Etwa zwanzigtausend Mark.“ 

„Trotzdem hätte ich nicht gleich 
die Stellung aufgegeben. Du sagtest 
doch, daß du deiner Frau monatlich 
fünfhundert Mark gibst und außer- 
dem auch noch die Miete der Woh- 
nung bezahlen mußt. Wenn du also 
keine Einnahmen hast und das alles 
von der Erbschaft abgeht...“ 

„O Liebling! Dieses ewige Rech- 
nen...“ 


denn 


Das Geld aus der Erbschaft traf 
nicht zum festgesetzten Termin ein. 
„Verdammt“, sagte Schulenburg, 


„und ich habe ganz fest damit gerech- 
net.“ 

„Reg dich nicht auf, Eichhörnchen, 
ob das Geld nun ein paar Tage frü- 
her oder später kommt, ist doch 
egal.“ 

Zwei Tage später teilte er mir so 
nebenbei mit, daß er seinen Volks- 
wagen verkauft habe. 


„Aber warum denn, um Gottes wil- 
len! Du hattest doch nie die Absicht, 
ihn zu verkaufen.“ 

„Natürlich hatte ich die Absicht. Ich 
will mir schon lange einen Opel Re- 
kord kaufen.“ 

„Einen Opel Rekord? Das hast du 
mir nie gesagt.“ 

„Selbstverständlich habe ich dir das 
gesagt, Liebling.“ 

„Also, ich finde, du hättest den 
Volkswagen ruhig noch ein paar Jahre 
behalten können.“ 

„Im Opel sitzt du doch viel besser.“ 

„Du bist sehr lieb“, sagte ich und 
küßte ihn. 

In den folgenden Tagen ließ sich 
Schulenburg zwei Anzüge machen 
und kaufte sich Schuhe, Oberhemden 
und einen Trenchcoat. Außerdem ent- 
wickelte er eine wahre Leidenschaft 
fürs Taxifahren, für die teuersten Re- 
staurants und besten Bars. Da das 
alles so plötzlich nach dem Verkauf 
des Volkswagens geschah, wurde ich 
einen unangenehmen Verdacht nicht 
los. ..Eichhörnchen“, fragte ich, „wenn 
du das Auto nicht verkauft hättest, 
dann hättest du kein Geld mehr ge- 
habt, nicht wahr?“ 


„Liebling...“, lachte er, „was du 
dir immer für Schauermärchen aus- 
denkst! Natürlich hätte ich Geld ge- 
habt.“ 

Drei Wochen später war die Erb- 
schaft immer noch nicht da, und Schu- 
lenburg wurde sichtlich nervös. Er 
versuchte die Angelegenheit zu be- 
schleunigen, indem er viele lange 
Ferngespräche führte, aber auch das 
half nichts. 


„So“, sagte ich, „jetzt kümmerst du 
dich einfach nicht mehr darum, und 
eines Morgens ist das Geld ganz von 
selber da.“ 


„Das wäre alles sehr schön und 
gut.“ Er steckte den kleinen Finger 
in den Mund und knabberte an dem 
Nagel. 

„Aber unglückseligerweise ist nun 
gerade diese Panne passiert.“ 

„Was für eine Panne?“ 

„Meine Frau hat mein ganzes Bank- 
konto abgehoben.“ 

„Mein Gott, wie kommt sie denn da- 
zu?“ 

„Weiß ich's? Ist anscheinend ver- 
rückt geworden. Ich kann leider nichts 
mehr dagegen unternehmen.“ 

„Und jetzt?‘ 

BT ja... 

„Eichhörnchen... ich habe noch 650 
Mark auf der Bank. Die kannst du, bis 
die Erbschaft eintrifft, gern haben.“ 

„Das geht nicht, Evelinchen... Wie 
willst du denn dann über die Runden 
kommen?“ 

„Ich habe noch etwa hundert Mark 
in der Tasche, und dann ist ja auch 
bald der Erste, und ich kriege mein 
Geld.“ 

„Nein, mit solchen Dingen sollten 
wir gar nicht erst anfangen!“ 

„Bitte, tu mir die Liebe. Denk doch, 
wieviel Geld dich unsere Abende ge- 
kostet haben.“ 

„Das hat überhaupt nichts damit zu 
tun.“ 

„Sei jetzt nicht bockig.“ 


Er zog die Stirn in Falten und 
schwieg. 

„Also gut... du wirst gar nicht mehr 
gefragt...“ 


Ich hob das Geld ab, steckte es in 
ein Kuvert und schrieb noch ein auf- 
munterndes Briefchen dazu. \ 

„Ach, Evelinchen‘“, sagte er und nahm 
das Geld. Dann fuhren wir im Taxi zu 
einer neu entdeckten kleinen Bar. 
Eine Woche später war er tatsächlich 
in dem Besitz seiner Erbschaft. 


Fortsetzung im nächsten sfern 
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STERNKORRESPONDENTEN BERICHTEN 


Der Kampf um einen Platz an der Sonne: 50 000 organisierte und Millionen unorganisierter Nackedeis in Deutschland 


Der Kongreß zieht sich aus 


HANNOVER: Die Internationale der „Lichtfreunde“ holt einen Minister als Festredner 


Am 5. August 
| Gesellschaft | wird möglicher- 

weise ein Mini- 
ster nackt vor eine Festversammlung 
treten. An diesem Tag geht inHannover 
der 8. Weltkongreß der „Internatio- 
nalen Naturisten-Föderation“ zu Ende. 
Niedersachsens Sozialminister Partzsch 
soll einen Sportplatz der Freikörper- 
kultur-Bewegung (FKK) einweihen. 


Der Minister steht vor einem un- 
gewöhnlichen Protokoll-Problem: Kann 
ein bis zum Hals bekleideter Festred- 
ner vor nackten Zuhörern auftreten, 
oder soll er den Kongreßteilnehmern zu- 
muten, ihm zuliebe verbandswidrig in 
Kleidern zu erscheinen? Minister 
Partzsch müßte die Entscheidung des- 
halb leichter fallen, weil er einst selbst 
zu den Naturisten gehörte. 


Auf 82 behördlich sanktionierten 
„FKK-Geländen“ tummeln sich in der 
Bundesrepublik 50 000 Nackedeis, dar- 
unter 20 000 Familien mit Kindern und 
eine geringere Zahl von Einzelgängern 
beiderlei Geschlechts — alle organisiert 
in den 140 Vereinen des „Deutschen 
Verbandes für Freikörperkultur“ (DFK). 
Paragraph 2 der Satzung lautet: „Der 
Verband betreibt die Schaffung von 
Freizeit-, Sport- und Erholungsstätten, 
auf denen Baden in Luft, Sonne und 
Wasser sowie sportliche Betätigung 
breitesten Schichten der Bevölkerung 
nackt und ohne Trennung der Ge- 
schlechter ermöglicht wird.“ 


Zum Internationalen Kongreß in 
Hannover (Delegierten - Sitzungen, 
Sportwettbewerbe, Boots-Korso — alles 
ohne Badehose) erscheinen die deut- 


schen Gastgeber im Vollgefühl ihres 
Erfolges. Noch 1949 gab es nur 1000 
organisierte Anhänger der Freikörper- 
kultur gegenüber den 50 000 von heute. 
Unorganisiert sonnen sich darüber hin- 
aus — nach Schätzung des schleswig- 
holsteinischen Verkehrs - Verbandes — 
allein auf den zugelassenen Nacktbade- 
stränden der Nordfriesischen Inseln 
jährlich zwei Millionen Menschen. 
Klagt FKK-Bundesgeschäftsführer 
Johow: „Die Leute nutzen das aus, was 
wir durchfechten.“ 


In der Tat kämpfen die FKKler, die 
sich untereinander duzen (Anrede: 
„Lichtfreund“), seit einem halben Jahr- 
hundert gegen Behörden-Prüderie und 
gegen den Hohn textiltragender Mit- 
bürger. 1891 schrieb der Sozialhygie- 
niker Dr. Heinrich Pudor, heute Ideo- 
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Palmolive-Rasiercreme 
schont Ihre Haut und pflegt sie zugleich! 


% schäumt herrlich und schnell 
% erweicht auch den härtesten Bart 
% enthält pflegendes Glycerin 


Täglich Imal... 
sonst LIYTIJF 


Jeder Arzt bestätigtes, 
wie wichtig und notwendig eine regelmäßige Verdauung ist; denn träger Stuhlgang kann man- 
cherlei Beschwerden zur Folge haben. Man wird mißmutig, reizbar, arbeitsunlustig. Oft stellen 
sich Kopfschmerzen ein, die Haut neigt zu Unreinheiten, man nimmt zu. Auch Störungen des 
Stoffwechsels, Hämorrhoiden usw. sind häufig auf Verstopfung zurückzuführen. 

Täglich einmal... das ist das mindeste! Dazu verhilft DARMOL zuverlässig und auf ganz 
milde Weise. 


Das Besondere an DARMOL 
Die kleinen DARMOL-Täfelchen sind nicht ohne Grund aus Schokolade; denn dieser rein 
pflanzliche, wohlschmeckende Wirkstoffträger sorgt für eine gleichmäßige Verteilung aller 
Da ciakah kokeriund wei Wirkstoffe über die Darmwände. 

 DARMOL regt mild die Darmbewegung an, 
es fördert die natürliche Schleimbildung und 
erweicht den Darminhalt. So sorgt DARMOL 
RES : RS für müheloses Abführen. Selbstbei “ 
1 T 5 > =| hartnäckiger Verstopfung regelt 
> DARMOL die Darmfunktionen auf 
natürliche Weise. Auch für Kinder 
ist DARMOL völlig unschädlich. — = 


Darminhalt ist verhärtet. 


So wirkt DARMOL 
Darum der gute Rat: Nimm DARMOL, Du fühlst Dich wohl 


Der goldene Schlüssel 
zum 
Reichtum des Lebens 


Seien Sie eine Frau, wie jeder sie sich Ihnen das Gefühl «innerer Jugend und 
wünscht: mit innerem Schwung, aus- äusserer Frische» zurück. 
geglichen, sympathisch und echtem 


fraulichen Charme. 
Lassen Sie Ihre Umwelt spüren, dass Ö KA S A G Ö L D 


Sie den goldenen Schlüssel zu echter _ £ 
Lebensfreude besitzen. in Apotheken und guten Drogerien. 


Ein goldener Schlüssel ist OKASAGOLD Eine Broschüre erhalten Sie überall 
gegen die gesteigerten Belastungen Oder direkt von uns. 
von heute, die Sie erschöpfen und Ihre IHIOIR) 


Kräfte vorzeitig rauben. LPIHTAIG) 


OKASAGOLD hilft dem Organismus 
neue Kräfte richtig aufzubauen, gibt Horphag, Berlin SW 61, 


Hämorrhoiden 


schmerzlos schrumpfen 


Kein Jucken, kein Brennen, keine Schmerzen mehr. 
Die Hämorrhoiden werden kleiner und kleiner und 
verschwinden völlig. Beugen Sie Komplikationen vor! 
Beginnen Sie Ihre VARITAN -Kur noch heute! 
VARITAN - Zäpfchen oder Salbe in allen Apotheken, DM 3,40 
Hämorrhoidal-Beschwerden sind weitverbreitet - 


Varitan hilft 


Ka 


loge der deutschen Lichtfreunde, 
seinen „Katechismus der Nackt- 
kultur“. Pudors Prophet wurde 
der Stuttgarter Brotfabrikant 
Richard Ungewitter, der im Jahre 
1905 die „Loge des aufsteigenden 
Lichts“ gründete. Nackt-Prediger 
Ungewitter gilt als der erste von 
der Sittenpolizei bedrängte Mär- 
tyrer der Sonnenfreunde. 


Obwohl von Gendarmen, Bür- 
germeistern und Richtern verfolgt, 
stärkten sich die Reihen der Natu- 
risten — bis zum NS-preußischen 
Polizei-Erlaß von 1934, in dem 
sie „eine der größten Gefahren 
für die deutsche Sittlichkeit und 
Kultur“ genannt wurden. Ihr Ver- 
band wurde verboten (wie heute 
wieder in der Sowjetzone). Erst 
1942 ließ eine Verordnung Görings 
das Nacktbaden wieder zu, „wenn 
die Gefühle Andersdenkender 
nicht verletzt werden“. 


Inzwischen ist die Göring-Ver- 
ordnung Bundesrecht geworden. 
Dennoch mußten die Lichtfreunde 
nach dem Krieg erst in einer Reihe 
von Prozessen („wegen Erregung 
öffentlichen Ärgernisses“) ein 
Maß von Anerkennung durch- 
boxen, das selbst einen Minister- 
besuch bei ihrem Hannoveraner 
Kongreß einschließt. 

Es mußte die „Schlacht am 
Chiemsee“ geschlagen werden, wo 
im Juli 1957 einige Dutzend mit 
Badehose bewehrte Polizisten 80 
an abgelegenen Stellen plan- 
schende Nackedeis umzingelten 
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und vor den Traunsteiner Kadi 
transportierten. 


Durch alle Revisions-Instanzen 
erkämpften die FKKler die Ent- 
scheidung, daß hier kein öffent- 
liches Ärgernis vorlag. Ebenfalls 
eine Schlappe mußte der Regie- 
rungspräsident von Arnsberg hin- 
nehmen, der dem „Lichtbund 
Sauerland e.V.“ untersagte, zum 
gemeinsamen Saunabad die Kin- 
der mitzunehmen. Oberverwal- 
tungsgericht Münster: „... die 
Zielsetzung des Vereins richtet 
sich weder gegen die Verfassung 
noch gegen die herrschenden Sit- 
tengesetze*“. 


Tausend ausländische Delegierte 
kommen zum Nackedei-Treffen in 
Hannover. Die deutsche Sektion 
ist wieder — wie vor der Hitler- 
Zeit — das Rückgrat der weltweit 
verzweigten „Internationalen Na- 
turisten-Föderation“. Nur die 
Franzosen sind zahlenmäßig an- 
nähernd so stark wie die deut- 
schen „Lichtfreunde“. 


Der deutsche Dachverband hat 
ermittelt, daß unter seinen Mit- 
gliedern Handwerker und Ge- 
werbetreibende überwiegen (24 
Prozent), an zweiter Stelle Be- 
amte und Angestellte (21 Prozent). 
Auch 0,4 Prozent Theologen sind 
unter den Naturisten, unter ihnen, 
so verrät Geschäftsführer Johow, 
sogar ein Jesuitenpater. Der 
Schriftverkehr mit ihm läuft unter 
streng vertraulich, „sonst käme 
der Mann in Teufels Küche“. 


Die deutsche Frau wurde neu vermessen 


DÜSSELDORF: Geänderte Konfektionsgrößen — bessere Paßform 


Heinz Gel- 
[Mode | den läutete 

ander Woh- 
nungstür und bat die Hausfrau 
um ein Gespräch. In der guten 
Stube trug der Schneidergeselle 
seinen Wunsch vor und über- 
reichte ein Paar wertvolle Damen- 
strümpfe. Die Hausfrau gab dem 
Begehren statt, zog sich kurz ins 
Schlafzimmer zurück und kehrte 
spärlich bekleidet wieder. Dann 
griff der Besucher zum Maßband. 


Auf diese Art kamen im ver- 
gangenen Jahr 10 000 westdeutsche 
Frauen zu neuen Strümpfen: Ehe- 
frauen, Junggesellinnen, Sekretä- 
rinnen, Arbeiterinnen. 

Der Schneidergeselle Gelden 


Zum Dank ein Paar Damenstrümpfe: Maßnehmen an einer Test-Frau 


und eine Anzahl von Kollegen 
waren von der Damen-Oberbeklei- 
dungs-Industrie (DOB) ausgesandt 
worden, um die deutsche Frau neu 
zu vermessen. Je zwölfmal legten 
sie an jede der 10 000 Testperso- 
nen das Zentimeterband. Mit den 
Meßergebnissen fütterte Professor 
Koller vom Statistischen Bundes- 
amt einElektronengehirndesDOB- 
Instituts Schloß Hohenstein (Tau- 
nus). Das Resultat war West- 
deutschlands „Miß Mittelmaß“: 
161,5 cm groß, 69,8 cm Taille, 91,5 
Brust- und 99 cm Hüftweite, 


Mit dieser imaginären Standard- 
figur allein wäre noch nichts Rech- 
tes anzufangen gewesen Die Mit- 
telmaß-Miß sollte nur Mittel zum 


Zweck sein. Der Professor errech- 
nete — von den Zentimetern der 
Dame ausgehend — neue, in die 
heutige Zeit passende Damen- 
erößen für die Industrie. 

Die bisher üblichenKonfektions- 
maße sind, mit einigen inzwischen 
eriolgten Korrekturen, genauso 
alt wie die Konfektion selbst: 
130 Jahre. Sie wurden mehr oder 
minder nach den Erfahrungen der 
Schneider festgelegt und stimmen 
vorne und hinten nicht. 

Nach den althergebrachten Grö- 
Ben wurden im vergangenen Jahr 
36,5 Millionen Mäntel, Kostüme 
und Kleider an die westdeutsche 
Weiblichkeit verkauft. Rund ein 
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DEUTSCHE MAIZENA WERKE GMEH - HAMBURG 
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Drittel dieser Kleidung von der 
Stange mußte jedoch ins Ände- 
rungsatelier wandern. Kosten: 
etwa 180 Millionen Mark. Das 
will die DOB in Zukunft den Da- 
men ersparen. 

Die betrübliche Tatsache, daß 
Millionen Frauen keine passende 
Kleidung von der Stange finden, 
beruht auf einer Fehlkalkulation. 
In den vergangenen 130 Konfek- 
tionsjahren sind die Mitteleuro- 
päer im allgemeinen größer ge- 
174cm 180cm worden. Dieser Tendenz folgten 

EN] die Konfektionäre, schneiderten 
jedoch entsprechend auch Busen 


Fehlrechnung der Konfektion: die westdeutschen Frauen statistisch aufgestellt nach Kör- und Taille fülliger. Die Annahme, 
pergröße, auf Kleiderständern jeweils das fehlende (leere Bügel) bzw. das Überangebot daß die Kundinnen mit der Größe 2 
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DEXTROPUR’ ; 


Sie tut etwas für ihre Familie und für sich 
selbst, denn sie weiß: 


Wir alle brauchen Dextropur... 
um nach den Anstrengungen des Tages noch 
frisch und ausgeglichen zu sein. Da hilft uns 
allen Dextropur, denn Dextropur gleicht in 
seiner Zusammensetzung völlig dem körper- 
eigenen Blutzucker, geht unmittelbar ins Blut 


und schafft frische Kräfte auf natürliche Weise. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 
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PILCA 
rapid 
der milde Haarentferner 
ohne störenden Geruch 
enthaart im Nu, 
ohne die Haut zu reizen, 


und ist so sauber und bequem 
wie eine Hautcreme anzuwenden. 


KOSMETIK AUF WISSENSCHAFTLICHER GRUNDLAGE —— 


u 


denn für diese kleine 
Mühe erhalten Sie un- 
sere neueste, große 
Kollektion schönster 
Quolitätsmöbel. 
6roßumsotz und ro- 
tionellste Fabrikation 
bedeutender Möbelwerke ermöglichen diese Preise! 
Hier unser neuestes Sonderangebot ! 
Wochenroten sin kompl. Schlafzimmer 
4-türiger Schrank (200 cm), 2 Betten, 2 Nachtschr., 
Wondspiegel, 2 Stahlmatr., 2 Schonerdeck., 2 Satz 
um Motratzen, 2 Steppdecken od. 1 Tagesd., | Wäsche- 
g the zus. nur M 565,- 


Wodhenraten ein kompl. Wohnzimmer 
Wohnzimmerschrank (140 cm), Bettcouch, 2 Sessel, 

um (ouctisch, Teppich und Blumenständer 
zus. nur M 495,=- 


Wodhenraten eine komplette Küche 
Küchenschrank od. Shwedenküche (100 cm), Tisch, 

um 4 Stühle, Couch, Schuhschrank, Hondtuchhalter 
9 zus. nur DM 395,- 


Lieferung frei Haus mit eigenen Fahrzeugen durch unsere Tischler. 
Fordern Sie unverb. unser Großbildangebot mit Möbeln jederArt on. 


Schmerzempfindliche Personen setzen sich 
ungern in den Behandlungsstuhl, aus Angst za: 
vor Schmerzen. Man kann sich vor Schmerzen Möbel-Motzkau 
gegen Bohrer, Spritze und Zange schützen, 
wenn Sie die bekannte „Spalt“-Methode an- 
wenden: „10 Minuten vor der Behandlung 
2 ‚Spalt-Tabletten‘ einnehmen”, wodurch oft 
die Schmerzempfindlichkeit stark_ herab- 
gesetzt und ein erstaunlich hoher Grad an 
Sicherheit geschaffen wird, was die Patienten 
spontan mit anerkennenden Worten aus- 
drücken, so schreibt die „Zahnärztliche 
Praxis“ Nr. 12/54. Also, wenn Sie zur Zahn- 
behandlung gehen, vorher „Spalt-Tabletten” 
mitnehmen. 
10 Stück DM 0,85, 20 Stück DM 1,50, 
60 Stück DM 3,80. 
In allen Apotheken erhältlich. 


Verschönern 
Sie Ihre 


Füße 


Beachten Sie, wie Ihre 
Füße von Tag zu Tag 
schöner werden durch 
die Massage mit dem 
guten Saltrat-Fußkrem. 
Er verschafft Ihren er- 
müdeten Füßen Erleich- 
terung, beugt Fußjuk- 
ken und nässender, 
weißer Haut zwischen 
den Zehen vor und ver- 
hindert Blasenbildung. 
Der antiseptische Sal- 
trat-Fußkrem beseitigt 
unangenehmen Fuß- 
geruch. Fleckt und 
schmiert nicht. In Apoth. v. Drogerien. 


” 


auch an Umfang zugenommen ha- 
ben, erwies sich allerdings als ein 
Trugschluß der deutschen Klei- 
derfabrikanten. 

Außerdem sind die in den ver- 
gangenen Jahrzehnten vorgenom- 
menen Änderungen der Konfek- 
tionsgrößen nicht zwischen den 
einzelnen Firmen abgesprochen 
worden. Jedes Atelier arbeitet 
nach eigenem Rezept. Beispiel: 
Die von sechs führenden Versand- 
häusern angebotenen Kleider der 
Größe 42 differieren in Taille, 
Ober- und Hüftweite um mehrere 
Zentimeter. 

Überdies sind von den gegen- 
wärtig 84 Konfektionsgrößen 45 
praktisch überflüssig: Obgleich 
zehn Prozent aller Frauen nicht 
mehr als 152 Zentimeter mes- 
sen, steht ihnen nur eine einzige 
Konfektionsgröße zur Verfügung. 
Andererseits können die nur vier 
Prozent jener Frauen, die eine 
Größe von 171 cm und einen Brust- 
umfang von 107 cm haben, unter 
16 verschiedenen Konfektions- 
größen wählen. 

In der Düsseldorfer DOB-Zen- 
trale stellt man dazu nüchtern fest: 
„Wir produzieren für Kundinnen, 
die es gar nicht gibt.“ Diesem Übel 
soll mit den 73 neu errechneten 
Konfektionsgrößen abgeholfen 
werden. Einige große Betriebe 
machten bereits die Probe aufs 
Exempel. Die Kaufhof AG be- 
stellte bei ihren Lieferanten 5500 
Kleider verschiedener Größen nach 
den neuen Maßen und verkaufte 


DIESE WOCHE 


sie in 15 Filialen. Das Ergebnis: 
Die Änderungsquote fiel von bis- 
her 30 auf 10 Prozent. 

Sobald der noch zögernde DOB- 
Verband Berlin seine Zustimmung 
gibt, will die gesamte westdeut- 
sche Konfektion das neue Maß- 
system übernehmen. Darüber hin- 
aus soll mit den westlichen Nach- 


Te een 


STERNEDES MONATS 
JULI 


Die erfolgreichsten Filme in 
der Bundesrepublik und in West- 
berlin: 

1. „Lolita“ (USA) 
2. „El Cid“ (USA) 
3. „Lulu“ (Österreich) 


Die  meistgekauften Schall- 
platten: 
1. „Heißer Sand“ (Mina) 
2. „Ich schau’ den weißen Wolken 
nach“ (Nana Mouskouri) 
3. „Alo-Ale“ (Freddy Quinn) 


barn der Bundesrepublik eine 
modische Maßunion geschlossen 
werden. Sollte der Wunschtraum 
der Textileuropäer Realität wer- 
den, dann wird künftig zum Bei- 
spiel eine Touristin aus Kopen- 
hagen (Größe 42) in Hamburg, 
Madrid oder Rom jedes Konfek- 
tionshaus aufsuchen und ein pas- 
sendes Kleid kaufen können. 


TELEGRAMME 


DEUTSCHLAND 


EINE NEUE BERLIN-KRISE will Chruschtschow im 
Herbst anheizen, befürchten westliche Diplomaten in 
Moskau. Angeblich existieren Sowjetpläne, die Militär- 
transporte der West-Alliierten zu behindern, den Zivil- 
verkehr aber fließen zu lassen. Psychologischer Effekt: 
Die Westberliner sollen glauben, daß ein Truppenabzug 
ihre Lage verbessern würde. 


EINEN DEUTSCHEN SPRACHKURS will der Rund- 
funk der Sowjetzone zweimal wöchentlich über „Radio 
Indonesia“ ausstrahlen. Ein Vertrag ist bereits ge- 
schlossen. Vokabeln der ersten Lektion: Frieden, 
Produktionsgenossenschaft, Aktivist. 


INTERNATIONALES 


JUGOSLAWIEN. In Belgrad haben titofreundliche 
albanische Kommunisten, die vor dem stalinistischen 
Regime nach Jugoslawien geflüchtet sind, eine Exil- 
regierung unter Vorsitz von General Panajot Plaku 
gegründet. 


KALEIDOSKOP 


ALS ERSTES HOTEL AMERIKAS will das Motel 
„Imperial Inn“ in Chikago einen Psychiater für seine 
Gäste engagieren. Der Manager: „Eine Couch steht 
bereits in jedem Zimmer.“ 


WAÄSCHESCHRANK-GEHEIMNISSE Jlüfteten Statisti- 
ker in Paris. Französinnen erwerben alle zweieinhalb 
Jahre ein neues Nachthemd, das sie dem Pyjama als 
Nachtkleidung vorziehen. 


SPRECHENDE ZAHLEN 


Regelmäßig zur Kirche gehen (laut Umfrage) 47 Pro- 
zent der erwachsenen Amerikaner. Vergleich zur Bun- 
desrepublik: 48 Prozent der Katholiken und nur bis zu 
10 Prozent der Protestanten besuchen Gottesdienste. 


Fortsetzung von Seite 15 


serienmäßige Limousine klappert. Ein 
Cabriolet ist nicht so verwin- 
dungssteif wie die Limousine gleichen 
Typs. Ihm werden zwar oft zusätz- 
liche Träger untergeschweißt, wodurch 
es nicht schneller, sondern nur schwe- 
rer wird, im Beschleunigen langsamer. 
Darum werden den Cabriolets von den 
Fabriken meist ausgesuchte Motoren 
einverleibt, die versehentlich mehr PS 
haben, als im Prospekt sonst verspro- 
chen ist, 

Es zieht im Cabriolet! — Ich kenne 
billige, in denen es überhaupt nicht 
zieht. Und ich bin schon in teueren ge- 
fahren, die aus allen Ritzen pusteten. 
Am schlimmsten aber zieht es in der 
Limousine, weil man sie nicht öffnen 
kann. 

Wenn sich ein Cabriolet auf der Fahr- 
bahn überschlägt, ist es weit gefähr- 
licher als eine Limousine. Man rollt 


STÜCK AG- Hanau: BERUN 


ÜUTSCHER wEINBRA 


nicht über ein stählernes Dach, sondern 
befindet sich mit dem Kopf nur unter 
Stoff. Überschlagen gibt es bei über 
tausend Unfällen zwar nur einmal. Und 
darum soll man diesen Fall im Cabrio- 
let möglichst hinausschieben. 

Aus einem sonnigen Tag macht ein 
Cabriolet wirklichen Sonnenschein. 
Und wenn die Sonne — wie meist — 
dennoch nicht scheint, fährt man doch 
stets im Bewußtsein, das Verdeck öff- 
nen zu können. Selbst dann, wenn 
man es gar nicht tut. 

So ist das Cabriolet ein Schalter zum 
jeweiligen Wohlbefinden. Es erlaubt 
jede Laune. Bei Sonne kann man es 
oben lassen. Im Schnee herunterklap- 
pen. Wessen Herz gerade jubelt, kann 
damit sogar im Regen fahren, (nur 
stehenbleiben darf man nicht, sonst 
wird man naß). Im Cabriolet lenkt 
man nicht, sondern lebt auf. Darum 
sehen die Cabriolet-Fahrer auch um 
so vieles fröhlicher aus. Sie fühlen sich 
nicht als Kraftfahrer, sondern als 
Automobilisten. 


Ich weiß, daß zum Cabriolet die Ga- 
rage gehört. Aber mir kam es doch oft 
so vor, als sei ein Stoffverdeck keines- 
wegs empfindlicher als der übrige 
Lack. Keine Garage verträgt es besser 
als eine schlechte Garage. In der 
schlechten beginnt es zu schimmeln. Im 
Sonnenschein verliert das Stoffverdeck 
schlimmstenfalls seine Farbe, ganz im 
Gegensatz zum Menschen. Ich habe oft 
gedacht, dann könne man es wieder an- 
streichen, weil ich so etwas in Zeitungs- 
annoncen las. Statt zu pinseln, hörte 
ich auf Fachleute. Und sie sagten: Bes- 
ser wäre dann schon ein neues Ver- 
deck. 

Dreimal im Leben habe ich ein neues 
Verdeck gebraucht. Solche gab es dann 
auf zweierlei Weise: entweder fertig 
von der Fabrik, oder maßgeschneidert 
beim Autosattler. In allen drei Fällen 
war das fabrikgelieferte fast doppelt 
so teuer wie das maßgeschneiderte. 

Mit dem Wegklappen des Verdecks 
ist das sehr unterschiedlich. Ganz 
schicke oder sportliche "Autos wollen 


Probe bei Ivan Desny 


Wir haben mit Ivan Desny den Wein- 
brand STÜCK 1826 probiert und 
haben ihn als Kenner nach seinem 
Urteil gefragt. Seine Meinung war: 

„Vorzüglich! Ein reifer,herzhafter Wein- 
brand mit Temperament und Feuer — 
und vor allem bekömmlich." Auch Sie 
werden feststellen: STÜCK ist herz- 
haft-bekömmlich. Er hat einen guten 
Charakter, deshalb probieren Sie ihn 
ausgiebig.Sie spüren in jedem Schluck 
die Meisterschaft, mit der er destil- 
liert und gelagert wird. Trinken Sie 


STÜCK ganz nach Lust und Laune 
und prüfen Sie kritisch. Der Weinbrand 
STÜCK 1826 verträgt jede Prüfung. 


Ganz mein 
Chmack: 
lerzhaft 
bekömmliche 
einbrand 


... und dann noch - 
klarer Kopf am anderen Morgen 


Hr 


ihren Skalp so verstecken, daß das 
kein Wegklappen mehr ist, sondern 
eine Rauferei. Bei manchen muß man 
sein ganzes Gepäck ausräumen. 

Das ist dann auch kein Cabriolet, 
sondern eine Zumutung. — Sollten Sie 
mit einem Cabriolet kokettieren, dann 
bitten Sie den Verkäufer, daß er das 
Verdeck einmal hochklappt und wie- 
der vorschriftsmäßig zurückklappt und 
verstaut. Zählen Sie dann die Schweiß- 
tröpfchen auf seiner Stirn. Von sieb- 
zehn Tröpfchen aufwärts muß ich 
Ihnen abraten. 

Das letzte Wort spricht zuHause das 
Weib. — Wenn Ihr Weib aus Sorge um 
Ihre Finanzen zur billigeren Limousine 
rät, dann kaufen Sie gegen alles häus- 
liche Gezeter trotzdem das Cabriolet. 
Nehmen Sie Ihre Pfennigfuchserin mit, 
öffnen Sie das Dach und lassen Sie den 
Wind Ihr Weib streicheln. 

Wenn das sich dann noch immer 
nicht gestreichelt fühlt, dann allerdings 
ist eines von beiden falsch: das Cabrio- 
let oder das Weib. = 
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Aus dem gleichen Hause 
STÜCK AG Hanau-Berlin: 
STÜCK _ Meisterstück 


STÜCK Edelkirsch_ 


STÜCK DryGin 


'sternft7) 


ANGEBOT 


über Fahrräder in allen Ausführungen kostenlos | 


E.&P STRICKER ao: :: 


Brackwede-Bielefeld 


BARGELD 


An alle Berüfstätigen bis 18 Monate 


® Bis DM 2500.— ® 
® Auf dem Fernweg ® 


Postbearbeitung 


Schreiben Sie: Transfina KG 
Frankfurt/Main, Grüneburgweg 3 


FREIE WAFFEN 


Schonzeit- u. 
KK-Gewehre, 
Floberts, Teschings, 
Luftbüchsen u. -Gewehre 
Pistolen, Trommel-Revolver, 
£ 4 Ferngläser, Mikroskope usw. 
2 9 3-6 Monats-Raten 
Bild-Katalog GRATIS 


FERN-KAUF-NORD Exox. A >" CELLE 


Transistor-Radio 


für Urlaub, Reise, Auto u. Heim RATIENg 
Grundig-Music-Boy 


bisher _149,— jetzt nur 9,— 


Grohauswahl erster Marken 
wie Philips, Grundig, Telefunken | } 


Kleinste Anzahl. u. 24 Mo.-Raten 


Garantie, Umtauschrect. Groher Bild- 1 
katalog gratis. Lieferung frei Haus. N] 


# Irhulz-Versond anı.r ıs 
DÜSSELDORF - Jan-Wellem-Platz1 U 


225-seitigen Foto-Katalog 
mit 277 günst. Foto- und 
Filmopparaten-, Projek- 
toren- u. Feldstecher-An- 
een Kamera ABC, 
0 Schaja Vorteile. '/s An- 
zahl., 10 Raten, Ansicht, 
Gorantie. Ihre alte Ka- 
mera nehmen wir in Zah- 
lung. 


PHOTO SCHAJA 


Abt. 43 MÜNCHEN 22 


BLUM-Fertighaus 


F- en 


FH er 


ı3Bnueß eJınyısog 


Jetzt ohne Anzahlung ein 
BLUM -Fertighaus, Abt. 240, Kassel 


»UNIVERSA« Küchenmaschine 

mit 5 Zusatzgeräten 
Kaffeemühle 
Mixer 
Gemüseschneider 
Entsafter 
Schläger 
Rührschüssel 

Statt 265,- jetzt 198,- Anz.10,- 

Rest in 24 Monatsraten a 10,— 


Fordern Sie kostenlos Farbbildkatalı 
UNION Techn. Versand, Hamburg 1, 


MACH MICH GLÜCKLICH! 


Dr. med. Holm behondelt 
ausführlich in Wort und Bild 
> intime Fragen, über die mon 
sonst nicht spricht. 
Dos Aufklärungswerk, 
welches Ihnen den Weg zum 
echtenLiebesglückzeigtund 
Ihnen erklärt, was Sie von 
der Liebe wissen müssen. 
Jilustrierte Ausgabe - für 
reife Menschen - über 
300 Seiten 
ISIS-Buchversand, Abt. ST 36, Hamburg 20 


[) 
Shrinkenhof, Abt. 631 


Nur gegen Nachnahme DM 12,80 


+Versondkosten 


STOLBERGER 
ECKRUNDBETT 


patentamtlich geschützt unter Nr. 1 786 529 
Mit diesem modernen Eckrundbett der inter- 
nationalen Note möblieren Sie Ihr Schlafzimmer 
exklusiv, zweckmäßig und schön. Sie nutzen 
einen bisher wertlosen Raum: die Ecke — und 
gewinnen die Zimmermitte zum freien Bewegen. 
Ihre Schränke sind gut zu stellen und zu öffnen. 
Stolberger Eckrundbett mit Nachtschränkchen, 
fünftürigem Kleiderschrank (250 cm breit) und 
Frisierkommode, Nußbaum 


mitfranzösischerWeiß-Esche. DM 1870,- 


Bitte, fordern Sie farbige Prospekte an 


er Stolberger 


Möbelfabrik seit 1898 519 Stolberg/Rheinl. 
Abt. St 31 Postfach 108, Ruf 3657 und 36 58 


Heilsame Wärme... 


reflektiert auch de HEIMSAUNA. Dif- 
fuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarotwärme 
auf den ganzen Körper. Seit über 50 Jahren 
in mehr als 70 Ländern erprobt. Bewährt bei 
Rheuma, Ischias, Lumbago, Neuralgie, Fett- 
leibigkeit, Entlastung des Kreislaufes, Vor- 
beugung, Entschlackung, Entgiftung. In 3 Mi- 
nuten gebrauchsfertig. Anschluß an Lichtlei- 
tung. Zusammenrollbar. 1 Woche unverbind- 
liche Probe. Ratenzahlung. Kostenlos und 
portofrei 44seitige Broschüre. 

Eingetrag. Warenzeichen ® 


Heinmvauna 


GMBH. Abt.SE, 81.Gormisch-Pa., Burgstr. 21, Postfach 740 


BRUST- 
HAFTSCHALEN 


(ges. gesch.) 


Das Erfolgsgeheimnis 
großer Film-Stars — 
hebt und formt jede 
Büste verblüffend ! 
Rücken- u. schulterfrei 
— für dekolletierte 
Kleider u. besondere 
Anlässe unentbehrlich. 
Beliebig oft zu tragen 
durch neuartige aus- 
wechselbare Haftfolie 
Sitzt ohne Träger fest. 
Einfache Anbringung. 


Diskr. Nachnahme-Versand Dinasifarbe 


Ki. Löwenstein 


München 22, Postfach 130 S 
Österreich: Wien 70, Postfach 69 S 
Schweiz: Rümlang-ZH, Postfach 22 S 


Größen 2-6 


1 Paar nur 


om14.80 


+ Versandspesen 


=. lde 
Neue Sonderangebote 62 


Vergleichen Sie diese Preise. Ihre Entscheidung steht damit fest. 
Qualitätsmöbel ohne vorh. Anzahlung mit schriftlich.Garantie. 


Für 5,= DM 


Für 4,5 om WM Für 2,70. 0m 


Wodhenraten Wochenraten 


dieses kompl. ein kompl. eine 

Schlafzimmer Wohnzimmer Kücheneinrict. 
Esche, weiß gebl.. Seit.Macorenußb.- Schwedenkuüche 
Seit. Macore, Klei- fbg TürhellAhorn. Polyester Kunstst 
derschr.200«m4t., Wohnschr. 200cm, 140cm i.rose-gelb, 
2Bett., 2Nachtschr. Schlafcouchm.Bett- Schubkästen m.Be- 
Wondsp. m. Kons., kosten, Polsterung steckeint., 4 Schüt 
2Stahlrahm ‚2Pol- auf Federkern mit tekästen, Eckbank 
steraufl.3t.,2Scho- Schaumst. 20Jahre tisch m. kratzfester 
nerdeck., Tagesd. Gar. a. Federkern, Kunststoffpl..4Eck- 
od 2Steppdecken, 2Sesseldazupass, bankstühle m.farb 
2Bettvorl.,IPlastic- Couchtisch, Tepp., Plasticsitz.Teppich, 
Wäschetr ‚Frisierh. Stehlamp.. Blumst. Handt.-Holt.,Fußb 
zus. nur DM 597,- zus. nur DM 537,- zus. nur DM 327,- 
Vertrauen Sie einem Unternehmen mit 30jähriger Erfahrung. 
Prüfen Sie 900 Urteile, was derKunde über unsere Möbel sagt. 
Ford. Sie unverbindl. uns. Großbild- 
angebot m. üb. 1000 Wohnbeisp. 
Lieferg. fr. Haus. Fachmänn. Aufstellen 
in ihrerWohnung durch unsereTischler. 


MOBEL-BECKER KG - 3282 Steinheim i.Westf. -Abt.27’So 


Wochenraten 


die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 5. BIS 11. AUGUST 1962 


Mit vorwiegend unerfreulichen Überraschungen könnten die kommenden Tage aufwarten, 
Das gilt für das weltpolitische Geschehen wie für das Gebiet der Technik. Auf Naturkatastrophen 
deutet der 9./10. VII]. hin. Verhandlungen über die aktuellen politischen Probleme scheitern an 
der Kleinlichkeit der Partner auf mittlerer Ebene. Amerika sieht sich vielleicht genötigt, von 
heute auf morgen tief in die Tasche zu greifen, um einen Notstand zu beheben, aus dem andere 
Mächte sonst Kapital schlagen würden. Österreichische Neutralität erweist sich sowohl für 


Deutschland wie für Rußland als nützlich. 
STEINBOCK 
«7 22.-31. Dezember Geborene: Kritische 
Tage können Sie leichter über- 
brücken, wenn Sie sich ganz auf 
Ihre beruflichen Ziele konzentrieren. In wich- 
tigen Privatangelegenheiten muß eine Lösung 
erst reifen. Lassen Sie sich am 7. VIII. Zeit. 
1.-9. Januar Geborene: In dieser Woche fühlen 
Sie sich nicht zufrieden, obwohl Sie es sein 
könnten. Wenn Sie am 7. 8. VIII. einmal all 
Ihren Egoismus beiseite lassen, werden Sie 
überrascht sein, wie ein Zusammentreffen sich 
gestaltet. 
10.—20. Januar Geborene: Die gute Laune, mit 
der Sie diesen Abschnitt beginnen, wird 
keine Trübung erfahren. In der Liebe verläuft 
alles harmonisch. Am 8./9. VIII. können Sie 
Ihre Freizeit mit Freunden verbringen. 
WASSERMANN 
R 21.-29, Januar Geborene: Sie sind zu 
beneiden. In Ihrer anregenden Um- 
gebung bleibt Ihnen körperlicher und 
geistiger Leerlauf erspart. Am 9./10. VI. 
müssen Sie ein geplantes Unternehmen auf 
später verschieben. Dennoch gibt es Geld. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie sind 
nicht der Typ, der alles ins Blaue hinein tun 
könnte. Überlegen Sie sich am 10.11. VI. 
Ihren Fahrplan genau. Vergeßlichkeit käme 
teuer und würde zu peinlichen Situationen 
führen. 
9.-18. Februar Geborene: Ihre wirtschaftliche 
Position ist günstig. Wer geschäftstüchtig ist, 
kann jetzt eine Menge Fäden ziehen. Die 
Leute, die Sie brauchen, finden Sie rasch. Am 
8./9. VII. dürfen Sie hohen Kosten nicht 
ausweichen. 
FISCHE 
= 19.-27. Februar Geborene: Ihr Ge- 
schmack ist recht anspruchsvoll. Auf 
Anhieb wird er am 6./7. VII. nicht 
zufriedenzustellen sein. Vielleicht wiederholen 
Sie einen Gang am Ende der Woche. Ortsver- 
änderungen brauchen Sie nicht zu scheuen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Die Stiche- 
leien Ihrer Kameraden hören von selbst auf, 
wenn Sie Ihnen keine Beachtung mehr schen- 
ken. Am 7./8. VIII. begeben Sie sich auf eine 
Ebene, auf der sich neue Freundschaftsbande 
knüpfen lassen. 
10.-20. März Geborene: Achten Sie darauf, 
daß Ihre Gesprächigkeit Ihnen kein Schnipp- 
chen schlägt. Wie leicht könnte man Ihnen bei 
einem heiklen Thema das Wort im Munde 
herumdrehen und Sie bedenkenlos als den 
Schuldigen hinstellen. 
WIDDER 
PN 21.-30. März Geborene: Sie sind ein 
Kritiker. Diesmal waren Sie aller- 
dings zu voreilig. Ein Rendezvous 
oder ein angekündigter Besuch bringen ge- 
radezu einen Höhepunkt in Ihren Alltag. 
Finden Sie am 11. VIII. ein Ende. 
31. März bis 9. April Geborene: Vor allem die 
Damen können sich auf lebhafte Tage gefaßt 
machen. Die Wünsche der Partner werden nicht 
immer leicht zu erfüllen sein. Am 9./10. VII. 
siegen sportliche Neigungen über das Bedürf- 
nis nach Ruhe. 3 
10.-20. April Geborene: Sie könnten Ihr Geld 
sinnvoll anlegen. Dabei ist es wichtig, daß Sie 
nicht nur an die nächste, sondern auch an die 
fernere Zukunft denken. Heim und Familie 
spielen jetzt auch für die jüngere Generation 
eine Rolle. 
STIER 
ang 21.-29. April Geborene: Spitzen Sie 
die Ohren, Gut beraten können Sie 
mit halber Kraft das erreichen, was 
eben noch in weiter Ferne schien. Vergnügen 
und Unterhaltung gewinnen am 11./12. VII. 
mehr Bedeutung, als sonst bei Ihnen üblich. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Gute Nerven 
wären die Vorbedingungen für das, was Sie 
vorhaben. Falls Sie sich dennoch nicht ganz 
auf Draht fühlen, würde ein Aufschub manchen 
Verdruß verhindern. Zahlen Sie Rechnungen 
pünktlich. 
11.-21,. Mai Geborene: Sie sind um eine Er- 
fahrung reicher, aber auch umi ein paar Mark 
ärmer. Schimpfen Sie nicht über ungerechte 
Behandlung; wenn Sie nach dem 8./9. VIH. 
keine Schranken mehr durchbrechen, werden 
die Mienen freundlicher. 
ZWILLINGE 
M 22.-31. Mai Geborene: Manchmal 
sind anscheinend Ihre Vorstellungen 
vom Leben etwas eigenartig. Warum 
soll es ausgerechnet Ihnen jetzt besser gehen 
als anderen? Legen Sie sich am 9,/10. VII. 
kräftig ins Zeug, um an der Spitze zu bleiben. 
1.-9. Juni Geborene: Eine neue Kraft treibt 
Sie voran. Bedenken Sie, daß Sie den Freun- 
den eine Erklärung schuldig sind, wenn Sie 
nicht mehr bei allem mitmachen wollen. Ein 
Angriff am 10./11. VIII. braucht nicht unter die 
Haut zu dringen. 
10.-20. Juni Geborene: Der Kreis Ihrer Be- 
kannten erfährt eine erfreuliche Erweiterung. 
Es wäre aber unklug von Ihnen, sich allzu aus- 
schließlich dem Neuen zuzuwenden und das 
Alte völlig zu vergessen. Anspielungen sind 
aufschlußreich. 


KREBS 
3 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ihre 
praktische Veranlagung schlägt im- 
mer dann durch, wenn andere ge- 
nau das Gegenteil von Ihnen sind. Versuchen 
Sie aber am 5./6. VII. Ihre Spottlust zu 
bremsen. Eine Frau wäre schwer beleidigt. 
2.-11. Juli Geborene: Ist Ihnen klar, was um 
Sie gespielt wird? Lassen Sie.sich nicht blen- 
den. Am 7./8. VIII. sind Sie froh, nicht zu den 
Akteuren zu gehören, sondern nur Zuschauer 
zu sein. Eine Genugtuung wird Ihnen öffentlich 
zuteil. 
12.-22. Juli Geborene: Erwarten Sie mehr von 
der zweiten als von der ersten Hälfte der 
Woche. Ihre Aufgabe verlangt nun einmal 
Vorbereitung, die Ihnen langweilig vorkommt. 
Am 9./10. VIII. fliegt Ihnen ein Herz zu. 
LOWE 
ER 23. Juli bis 2. August Geborene: Bis- 
her sind Sie unter Ihren Kollegen 
angenehm aufgefallen. Machen Sie 
jetzt nicht den Fehler, der den anderen so 
angekreidet wird. Am 7./8. VIII. dürfen Sie 
nur etwas fordern, wenn Sie auch zu geben 
bereit sind. 
3.-12, August Geborene: Auch wenn Sie sich 
ärgern sollten, schlagen Sie erst einmal sanfte 
Töne an. Am. 7./8. VIII. wird man es Ihnen 
hoch anrechnen, wenn Sie Ihr Temperament 
zügeln. Ein Freundschaftsangebot können Sie 
ruhig annehmen. 
13.—23. August Geborene: Sind Sie unruhig oder 
besorgt, daß etwas nicht klappen könnte? Ihre 
Argumente sind doch geradezu unanfechtbar, 
so daß man sie nicht widerlegen kann. Rech- 
nen Sie am 10./11. VII. mit Wohlwollen. 
JUNGFRAU 
RK 24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Mangel an Fleiß kann Ihnen 
niemand vorwerfen. Im Gegenteil: 
Menschen, die Ihnen wohlwollen, raten, sich 
auch einmal zu schonen. Wer in finanziellen 
Schwierigkeiten ist, bekommt vielleicht Vor- 
schuß. 
3.-12. September Geborene: Von Bedenken, 
die man gegen Sie hegte, ist nicht viel übrig- 
geblieben. Das werden Sie selbst merken, 
wenn man Ihnen bereitwillig die Führung 
überläßt,. Am 10./11. VII. brauchen Sie sich 
nicht in der Reserve zu halten. 
13.—23. September Geborene: Vielen fällt es 
schwer, ihre Schüchternheit zu überwinden, um 
sich gegen skrupellose Zeitgenossen durchset- 
zen zu können. Reagieren Sie Ihren Ärger am 
10./11. VIII. nicht in ungeeigneter Form ab. 
WAAGE 
N 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Ihr Herz macht augenscheinlich 
Pläne ohne Ihren Verstand. So bleibt 
es nicht aus, daß Sie am 11./12. VII. über 
eine angekündigte Wartezeit deprimiert sind. 
Wie gut, daß Sie dann doch jemand tröstet. 
3.-12. Oktober Geborene: Daß hie und da 
Widerstände auftauchen, können Sie allein 
nicht verhindern. Dennoch ist es an Ihnen, 
Ihren Willen zum Vorwärtskommen zu zeigen. 
Lassen Sie sich am 10./11. VIN. nicht aus der 
Richtung bringen. 
13.—23. Oktober Geborene: Für manch eine der 
Damen hat die Glücksstunde geschlagen, Was 
Sie sich bisher nicht leisten konnten, wird 
Ihnen unter Umständen sogar zugesteckt. Vor 
Ihrem Charme kapitulieren die stärksten 
Männer. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Seien Sie sorgfältig darauf be- 

dacht, für Ihre Umgebung kein Stein 
des Anstoßes zu werden. Ein unpassendes 
Wort könnte am 6./7. VIII. genügen, um den 
Frieden zu stören. Lassen Sie sich nicht her- 
ausfordern. 
3.-11. November Geborene: Eigene oder fremde 
Unbedachtheit könnte zu empfindlichen Ver- 
lusten führen. Setzen Sie deshalb nicht aufs 
falsche Pferd. Am 7./8. VII. dürfen Sie aber 
von jedermann verlangen, daß Sie reell be- 
dient werden. 
12.-22. November Geborene: Ihr Unterneh- 
mungsgeist in allen Ehren. Betätigen Sie sich 
aber nicht gerade auf einem Gebiet, in dem 
Sie überhaupt nicht Bescheid wissen. Am 8./9. 
VII. könnten Sie auch Spott zu spüren be- 
kommen. 


SCHUTZE 
RG 23. November bis 1. Dezember Ge- 


borene: Für Sie gilt das Motto: Vor- 

wärts, nicht stehenbleiben. Gelegen- 
heiten, die Welt kennenzulernen, sollte man 
sich nicht entgehen lassen. Ein gesellschaft- 
liches Problem findet am 5./6. VIII. seine Lö- 
sung. 
2.-11. Dezember Geborene: Der Zufall kommt 
Ihnen zu Hilfe. Eine Absage, die Sie erteilen 
wollen, können Sie mit den neuen Verhält- 
nissen begründen. Am 10./11. VIII. müssen Sie 
die Jugend beachten, wenn Sie sich weiter 
durchsetzen wollen. 
12.-21. Dezember Geborene: Wenn Sie den 
Mut zur Ehrlichkeit auch Stärkeren gegenüber 
haben, werden Ihnen die nächsten Tage be- 
sonders im Gedächtnis bleiben. Eine uner- 
wartete Reaktion am 6./7. VII. wird Ihnen 
recht geben. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 
GEBOREN ZWISCHEN 5. UND 11. AUGUST 1962 


Die Kinder, die in dieser Woche zur Welt kommen, geben sich schon während der Entwick- 
lungsjahre als Menschen, die bewußt nahe am Puls der Zeit leben, Sie interessieren sich für 
alles, was aktuell ist, und scheuen sich auch nicht, geistiges Neuland zu betreten. Bei der Berufs- 
wahl sind sie ebenso auf eine materiell gesicherte Zukunft wie auf die menschliche Erfüllung 
in ihrem Dasein bedacht. Als Freunde und Kollegen sind sie zuverlässig, manchmal beinahe 
übergenau. Die Mädchen besitzen einen ausgesprochen guten Geschmack. Sie bevorzugen den 
Umgang mit geistreichen, charaktervollen Menschen. 


Preiswert und sofort lieferbar. 
Bitte großen farbigen HERBST- 
MODELL-KATALOG anfordern! 


LIANA-MODEN Abı.s 


Nürnberg 2 - Postfach 1549 
Fil. Hamburg 6 - Weidenallee 2 
Frankfurt/M. - Kaiserstr. 68 
Deutschlands bekanntes Sneeialhaus 


eld sparen 


Frei kalkulierte Barpreise weit unter Richtpreis: 
Transistorradios: PHILIPS Nicolette 168.-, Blaupunkt Derby: 
245.-, GRUNDIG Universal Boy: 254.- Tonbd. Koff. TK 40 
515.-, TK 42 558.-, TK46 678.-, Magnetofon 76 
425.-(Gema Rechte beachten). Japan Prismengläser 
8x30 69.50, 7x50 93.-, 10x50 99.50, einschl. 
Ledertasche. AEG Lavamat nova 1595.-, Siemens Tisch- 
bügler 365.-, und alle anderen Elektro Geräte. Nachnahme 
Versand mit Garantie, Teilz. möglich. Preisliste kostenlos. 


Heine-Versand OC. Hamburg-Altona, Ottens. Hauptstr. 9 


Das sind 
Preisbeispiele 
aus unserer neuen 
Möbelkollektion 


Schlafzimmer, komplett, 15-telig DM 750,- 
Wohnzimmer, komplett, 7-teilig 


DM 785,- 
Küche, komplett, 5-teilig DM 388,- 
Polstermöbel und Teppiche ebenso preiswert 
Teilzahlung bis zu 24 Monaten. Lieferung frei Haus. Verlangen Sie 
noch heute unverbl. unser Großbildangebot 1962. Postkt. genügt. 


A Warendorler Mn 
on 


er RADIOS 


zu DM 10,- 
pro Monat 
ohne Anzahlg, 
Alles Markenfabrikate. 
Verlangen Sie bitte 
unsere ausführliche 


Prospekt-Mappe. Post- 
ab DM 141,— mit Batt. karte genügt. 


HOFMANN-Versand Stuttgart-Echterdingen, Abt. RH 31 


100000 ad bewahn. 
SAFETY ELECTRIC HORN 


JAP. ZWEIKLANGFANFARE 


polizeil. zugelassen 
komplett, 6 od. 12 V 
AOTYP BS TYP SCD 


939,- 55,- 


Auslieferungslager 
HORST ECKERT 
683 SCHWETZINGEN, Postfach 


Nachnahmelief., Rückgaber. innerh. 5 Tg. 


IM AUSLAND MIT ÜBERZEUGENDEM ERFOLG ERPROBT 


EINE SCHÖNE BÜUSTE 


Wunschtraum jeder Frau: eine vollentwickelte, 
formvollendete straffe Büste! Auch Ihnen kann 
die neuartige 2-F-Vital-Komplex-Methode Er- 
füllung Ihrer Wunschträume bescheren. — Fordern 
Sie den ausführlichen Gratisprospekt RN16 an 
oder bestellen Sie sogleich ein komplettes 
Doppelfaktoren-Verfahren zu DM 29,90 per Nach- 
nahme. Kein Risiko, wir liefern mit voller Rück- 
nahme-Garantie! Was Sie heute beginnen, haben 
Sie morgen den andern voraus! Postkarte genügt 


-  2-F-VITAL-TECHNOPHARM-KOSMETIK, MÜNCHEN 50, POSTF. 413 


das weltberühmte, seit 30 Jahren uner- 
reichte Orig.- Präparat. Spurlose Beseitigung 
vonDamenbart, häßlichen Bein- und 
Körperhaaren (Achselhoarwuchs mit 
schweißmindernder Wirkung). Patentamtl. 
geschützt. Höchste internationale Auszeich- 
nungen und Goldmedaille London. Fachärztlich erprobt! Hundert- 
tausende Exhaarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. beglaubigte 
Donkschreiben über Dauererfolge. Vollkommen unschädlich. Von 
erfrischendem Geruch. Pk. 4,00, extra stark 4,75. Doppel-Pk. 
7,00, extra stark 7,75 und Porto. Illustrierter Prospekt mit 
Spezial-Beratung gratis! Herstellung durch uns. Dr. chem. Vorsicht 
vor Nachahmung. Nur echt vom 

HYGIENA-INSTITUT E43, BERLIN W 15 


Ferngläser aus JAPAN 
Mit Mitteltrieb, Blaubelag 
und verschraubten Prismen 

3Jahre Garantie 
Eigener Kundendienst 
8x30 DM 72.- 
7x50 DM 91.- 
10x50 DM %.- 
und alle anderen Größen. 


Luxustasche 7 und 10x50 DM 12.- 


Luxustoshe 8x30 DM 8.- 
Hervorragende Güte! Von deutschen Fachleuten geprüft! 
Prospekt kostenlos - 14 Tage Rückgaberecht - Portofreie Nachnahme 


ASIA-OPTIK ao: 


DÜSSELDORF. SCHEURENSTR. 8-10: RUF 29114 


In [Aus Hameurs Sf 
RIGRATIS 


RATGEBER 
u 


- vom URLAUB 
UF WUNSCH TEILZAHL. 
PORLOFR. NACHN. TAG-NACHTGL. (9) 
8x30=69,- 7x50= 91.- GuOWN 
8x40=88.-12x50=112.-/5p, 
10x50=96.-16x50=129. «u 
EXPORTQUAL. Auch Teleskope” SU 


ANGLO-EUROPEAN AB. 
Mehrzweck-Eckschränke 
MOPA - u. Mehrzweck-Vitrinen 


Mehrere Modelle zur Unterbringung 
Ihrer Musikgeräte als Fernseh- 
Radio-Phono-Tonband- 
Bücher-Hausbar- 

Ec- u. Vitrinenschränke 


3 Jahre Garantie, frachtfreie 

Lieferung, Rückgaberecht. 

Bis 9 Monatsraten. 

Direkt vom Hersteller. 

Kein Vertreterbesuch. schon ab DM 119,— 
Kostenlos Prospekt anfordern. Raten ab DM 14,70 


MÖPA - Möbelfabrik - GmbH. - Abt.$ 17 
Herford /Westfalen. Postfach 609 


Puli-BH! 


Erfüllt auf neuartigeWeiseweitgehendst 
denWunschmodernerDamennachspitzer 
Form! Ein spitzer BH mit einem beson- 
deren Pfiff: In der Spitze des Büstenteils 
einweicher Spezialeinsatz, derdie natür- 
liche Form verblüffend echt nachbildet! 
Überraschende und sehr reizvolle Wir- 
kung unter Pullis, Pullovern, Blusen 
und Sommerkleidern! Farben weiß und 
schwarz. BH-Größe angeben! Vorein- 
sendung oder Nachnahme DM 16,85 


Umtausch und Rückgaberecht 


ZUDA-VERSÄND, Abt.C54, Brücken/Pf., Postfach 28 


(685. GESCH.) 


Gemütlichkeit nach Ihrem Geschmack! 
Ob persergemustert oder 
modern - über 50 000 
Stücke in Velours, Haar- 
garn, „Perlon” und 100 % 
Wolle ständig am Lager. 
Alle Preisklassen. 

Fordern Sie unverbindlich 
und kostenlos das neue 
Teppich - Spezial - Album 
mit großem Orientteil von 


Künstl. Zähne 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hält Zahnprothesen so viel fester, sicherer und 


behaglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, lachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTOFIX vermindert die ständige 
Furcht des Fallens, Wackelns und Rutschens der 
Prothese und verhütet das Wundreiben des 
Gaumens. DENTOFIX verhindert auch üblen 
Gebißgeruch. Nie unangenehm im Geschmack und 
Gefühl. In diskreten, neutralen Plastik-Streu- 
flaschen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien 
auch in der Schweiz, Österreich und Benelux. 


Nur Vorteile bietet die MOHR-Sammelbestellung 
für Nachbarn, Bekannte, Kollegen in gepflegter 
Bekleidung, Aussteuer und Lederwaren: 

© hohe Qualität e Anzahlung nach Warenerhalt 
e Rückgabe-u.Umtauschrecht e günstige Preise 
e bequeme Raten @ porto- u. spesenfrei 

Der neue Herbst/Winter-Katalog ist da! | Katalog Ni anfordern! 


Versandhaus MOHR stern - Ber. Hamburg 


». . . Vor allem werden 
Sie gebeten, den Ort so 
zu verlassen, wie Sie ihn 
vorzufinden wünschen!“ 


1,1 u PL: a 2,0 P 3 PS 
Mehrzweck- 
Tischkreissäge 


1,1-2,0PS an jede normale 220 V. 
Lichtleitung anschließbar. Ab 
DM 288,— 

Besonders preisgünstige 
Zusatzgeräte für 

Schleifen, Bohren, Fräsen, Hobeln, 
Polieren. Bequeme Teilzahlung! 
3 Tage unverbindlich zur Ansicht! 
Verlangen Sie Gratisprospekt von: 


Susemihl GmbH _ senstwerständlich - auch 
6392 ANSPACH/TS. Bahnhofstr. 17 zum Brennholz schneiden 


Lieben ohne Reue 


Dieses Buch führt Sie zu Dom 
Kraft, Erfolg,Glück und unge- 
schmälerter Lebensfreude, 62809 80 
weil es Ihnen nicht nur die 
Geheimnisse des Liebesglücks 
zeigt, sondern Ihnen auch seltene 
Winke und Praktiken gibt.— Luxus- 
ausgabe: 9.80 DM. Schnellste Lie- 
ferung n. geg. Nachn. zzgl. Vers-Sp. von 
Buchversand P.Schmitz 
München 15 - Postfach 10 


Schweiz: Zürich 59, Postiach 160 


HAARSORGEN? 


Ausfall, Schuppen, Schwund, 
brechend., spaltend., glanzi. Haar? 


Ca. 250000 bearbeitete Haarschäden 
beweisen Erfahrung. 


Täglich begeisterte Dankschreiben 
Ausgekämmte Haare an: 


Haarkosmet. Labor Frankfurt/M. 1, Fach 3569/29” 


Sie erhalten kostenlose Probe 


TRANSISTOR- 
KOFFERGERÄTE 
ab 10,- Anzahlung 


TONBANDGERÄTE 


SET un nn Eu 


RUNDFUNKGERÄTE 
ab 12,- Anzahlung 


GARANTIE - UMTAUSCHRECHT-LIEFERUNG frei Haus 
DISKRETE TEILZAHLUNG bis zu 24 Monatsraten 


UNION techn. VERSAND, Hamburg 1, Sprinkenhof, Abt. F34 


FORDERN SIE KOSTENLOS GROSS-FARBBILDKATALOG AN 


Der Stolz jeder Frau, die 

bunte Schwedenküche 
kostet bei Arzberger nur 

199.- bzw. DM 13.- auf 


Raten, die bequem vom 


Haushaltsgeld 


bezahlt werden können. 
1000 und I Preiswunder 
im 250-seit. Arzberger- 

Farbkatalog kostenlos. 


Artzbergerk6 


Abt. $ 541 
8036 


Deutschlands großer Möbelversand Herrsching 


EINE SCHONE NASE 
IST LEICHT ZU ERHALTEN 


Der französische Nasenaus- 
richter (Patent ges. gesch.) 


an 
7 


verändert rasch, leicht und endgültig, OHNE 
SCHMERZEN, jede unschöne Nase. Wird nur 


während der Nacht benutzt. Prospekt auf 
Wunsch kostenlos. Schreiben Sie an: 


RECTIFICATEUR NICE-NOSE N°12 
ANNEMASSE (Frankreich) 


spiel Gitarre 


Ein kinderleichter 


SEI FLOTT| ""&.. 


7 SCHNELL- METHODE EranE 
2 Kein Notenlesen 


zu DM 12.-pro Monat 
ohne Anzahlung 


Alles Markenfabrikate! 
Verlangen Sie bitte 
unsere ausführliche 
Prospektmappe. 

ab DM 242.- mit Zubehör Postkarte genügt. 


Hofmann -Versand, $tuttg.- Echterd. Abt. RC31 


Die berühmten 


Teilzahlung 

Kinderfahrzeuge ab33,- 
ab 82,- Anhänger o.Karren ab 49,- 
Touren-Sportrad ab 115,-, Nähmaschinen ab 195,- 
Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 
oderNähmaschinenkataloggratis. Postkartegenügt 


Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 
VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i. Westf. 


Jetzt zugreifen 

und den kostenlosen „Photohelfer” 
verlangen von der Welt 
größtem Photohaus. 
Millionen ken- 
nen und 


schätzen dieses 
Buch mit seinen 
herrlichen Bildern. Es weist 


EN 


den Weg zum Photoglück und kostet 
wirklich Keinen annig. Das sollten Sie nicht 
DER PHOTO-PORST FH 
WICHTIG! Der Ruf der Eltern, Ärzte, 
Halte Dich gerade! 
Schultern zurück! Schlank und schön 
&Geradehalter® 
Bra NR Alsictbor - beliebt - bewährt für 
y Bei Bestellung Brust- und Taillenum- 
fang angeben @ Preis DM 19.80 
Kein Korsett B beste Donkashnaiken! 
@ DiskreterVersand: Turwald - Stuttgart - Fach 1300/$ 
feines, schmiegsames Nappaleder, 
ganz auf KS-Futter gearbeitet, beige- 
nur DM 49, 80 
abzüglich 3°/. Bar-Rabatt. Volles 
eleganter Lederkleidung in erst- 
klassiger Qualität zu günstigen 
losen farbigen Bildkatalog an- 
fordern 
“er  |lür Foto- 1g Filmapparate 
‚leistungs - Foto- und Filmapparate 
Kleinste Anzahlg. u. 24 Mon.-Raten 


versäumen. Schreiben Sie am besten gleich an 
= Lehrer und Kosmetiker: 
in gesund-aufrechter Haltung! 
Damen, Herren, Kinder. 
” d! © Sonderprospekt frei! 
Leder-Pulli 
farben, Gr. 36 — 46, 
Rückgaberecht! - Großauswahl 
Preisen. Teilzahlung. - Kosten- 
Roland Roland-Versand 
28 Bremen 1, Abt. n 5 
Großauswahl modernster Hod- |) 
Volle Garantie, Umtauschredt. Lieferung | 


mit Sonderangebot. Postkärichen lohnt. |) 


Be Haus. Fordern Sie groß. Bildkatalog 
Irhutz-Versundan.pıo M 


Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz 1 
3 


MUSKELN 


können Bewunderung haben. 


Amerik. SCHNELLKURSUS 
Nur 15 Minuten täglich! 


ohne Präparate, 
ohne Hanteln, 
ohne Apparate 


stern-rätsel 
a. .|ı,7n|| 


Bu 
SE 
FEOgERE 


Waagerecht: 1. elementare Bedingung 
zwischenmenschlicher Beziehungen, 11. 
staatliche Kunstsammlung in Leningrad, 
12. Himmelswesen, 13” edle Pferde, 14. 
Stadt in Algerien, *16. Pflanzenteil, 17: 
Kohleprodukt, 19. Mutter der Kriemhild, 
21. Spielkarte,-23. Lebenshauch, 27. Zeit- 
geschmack, 29. libysche Hafenstadt in der 
Cyrenaika, 31. römisch-griechische Sagen- 
gestalt,_33. Ausdruck beim Skat, 35. fran- 
zösische Stadt in der Normandie, 37. Män- 
ner- und Frauenname, 38. Ziegen-, Schaf- 
leder, 39. erschütterndes Leid, 41. Stadt an 
der Unterelbe, 42” Kommandeurgehilfe 
beim Militär, 46. Bund, Bündnis, 48 Name 
mehrerer Päpste, 4% Dreizehenfaultier, 50. 
das östliche Sonnenland der griechischen 


Wündrich-Meißen 


Ralcielel 


Sage, 52. germanische Gottheit, 53. bös- 
artiger Orkan, 56. Nebenfluß der Wolga, 
57. Kraftfahrzeug, 58. dritter Sonntag vor 
Ostern, 59, Titel des japanischen Kaisers, 
62. innere Erregtheit, Geschäftigkeit, 64. 
legendäre Erzählung, 65. Volksstück von 
Anzengruber, 67. hellster Stern im „Skor- 
pion“, 68. griechische Göttin der Weisheit, 
69. Widerruf, 71. Bergzug bei Braun- 
schweig, 73. wasserreiches Wiesental, 74. 
altägyptischer Sonnengott, 76. Planet, 79. 
Vermittlerbüro, 81. Frauenname, 84. Eng- 
herzigkeit, 85. Bezeichnung für orientali- 
sche Bauern, 88. Nebenfluß der Donau, 89. 
Gebiet in Südafrika, 9. plötzliches schar- 
fes Geräusch, Ir. Bollwerk. 

Senkrecht: 1. kürzeste Verbindung zwi- 


schen zwei Punkten, 2rLiebesgott, 3. Küste, 
Flußufer, „4 "nordwestdeutscher Fluß, 5 
Fehllos, 6. russischer Männername, 7. ost- 
spanischer Küstenfluß, 8. Stadt in Belgien, 
9. zeitgenössischer Komponist, 10. Stadt 
in Thüringen (i- j), 15. Stadt im sächsischen 
Erzgebirge, 18° Frauenname, 20. Ritter aus 
der Tafelrunde des Königs Artus, 22. städ- 
tische Behörde, 24. altgriechische Stadt in 
Böotien, 25: Stadt im Bezirk Frankfurt/ 
Oder, 26. vulkanische Insel zwischen Su- 
matra und Java, .28. Windrichtung, 30. 
Mißgunst, 31. Tagesverzeichnis für tägliche 
Anzeige, 32. jüdischer Priester, Erzieher 
Samuels, 34 Nahrungsmittel, 36. älteste 
lateinische Bibelübersetzung, 40’’Staat der 
USA, 41. altägyptische Stadf, 43. Roman 
von Anzengruber, 44. Beschäftigung, Stelle, 
45. alte deutsche Münze, 47. Weagenosse, 
Begleiter, 51. deutsche Universitätsstadt, 
54. Bergstock bei St. Moritz, 55. böses 
Vorgefühl, 57. Bautätigkeit, 60. Stadt im 
Bezirk Potsdam, 61.-skandinavische Münz- 
einheit, 63. Stadt in Holland, 66. Anricht- 
fräulein, 70. winterliche Naturerscheinung, 
72. Nebenfluß der Seine, 74. Untergang, 
Verfall, 75: Heilmittel, 77. Flußmündungs- 
form, 78. Beruf der Gastronomie, 80. Ge- 
sichtsfarbe, 82 englischer Adelstitel, 83. 
trostlose Gegend, Wüstenei, 86. Hausflur, 
87. italienischer Frauenname. 


RATEN UND RECHNEN 


Jedes Karo bedeutet eine Ziffer, gleiche 
Karos also gleiche Ziffern. Durch Probie- 
ren, Nachdenken und Überlegung ist die 
Aufgabe durch Aufschreiben der richtig 
gefundenen Zahlen an Stelle der Karos 
waagerecht und senkrecht lösbar. 


= Pr- vr 
he: AE-APE 


Numl [ed I 1A N IV 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 30 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1.Staub, 4. 
Absage, 10. Ehe, 13. Parnass, 16. Relief, 18. 
Niete, 19. Ottomane, 20. Tee, 21. Knie, 22. Tschi- 
buk, 24. Schnupftabak, 28. Totem, 29. Meer, 30. 
Real, 33. Ren, 34. Bann, 35. List, 36. Reni, 38. 
Urian, 40. Genf, 41. Gent, 42. Polka, 43. Tell, 44. 
Bein, 45. Kauz, 46. Bambus, 47. Aal, 49. Nu, 50. 
Art, 51. Kartei, 52. lau, 54. Samt, 56. Brei, 57. In- 
diana, 58. Saat, 60. Koran, 63. Ion, 64. Sog, 69. 
Algen, 72. Test, 74. Posaune, 76. Silo, 78. Neun, 
79. Pau, 80. Pomade, 82. Gag, 84. Go, 85. Tag, 86. 
Amalie, 88. Klee, 89. Hand, 90. Gobi, 91. Rabat, 
92. Boot, 93. Gera, 94. Pedal, 95. Riet, 96. Kant, 
97. Gold, 98. Rab, 99. Mord, 100. Beta, 101. Tenor, 
103. Appartement, 106. Nikotin, 108. Bali, 110. Tor, 
113. Kanister, 114. Samoa, 116. Platin, 117. Erm- 
land, 118. Elm, 119. Albert, 120. Allee. -— Senk- 


recht: 1. Spat, 2. Arrest, 3. Banditen, 4. Ase, 
5. Siel, 6. Groschen, 7. Kronprinz, 8. Traktat, 9. 
Pennal, 11. Heu, 12. Efeu, 14. Sieben, 15. Stau, 


17. Leib, 23. Choral, 24. Senf, 25. Fest, 26. Kon- 


kurs, 27. Kautabak, 29. Mann, 31. Piaster, 32. 
Areal, 34. Beileid, 35. Leumund, 36. Rom, 37. 
Elba, 39. Ill, 42. Parma, 44. Bari, 45. Kuli, 46. 


Blase, 48. Caen, 51. Kragen, 53. Aar, 55. Taille, 
56. Brot, 59. Togo, 61. Ob, 62. Ra, 65. Stute, 66. 
Kopilot, 67. USA, 68. Leopard, 69. Aida, 70. 'Nar- 
gileh, 71. Zigarre, 73. Semit, 75. Auge, 76. Sand, 
77. Jamaika, 81. Tabak, 83. Gabe, 85. Tod, 87. Lat, 
88. Kondensat, 89. Hela, 90. Gebot, 92. Bart, 9. 
Gott, 94. Panorama, 96. Korinna, 97. General, 98. 


Rektor, 99. Malaie, 102. Ritual, 104. Pakt, 105. 
Mate, 107. Lupe, 109. Esse, 111. Rede, 112. All, 
115. Met. 
Raten und Rechnen: 11 x 32 = 352 

Ei x ae 

92 — 7”= 5 

73 224 = 297 


Herz als erste Wiegengabe 


SILBENRÄTSEL 

be - be& - berg - bo - chi- de-e-e - 
e- erd - fal -— gan - gar — ge — gen — ges 
— gie — 4 - i - im - jek - ka — ka — korb 
— lach - likf - men — ne ne — nen - ner 
- nit - ob - ra re - rei— rim— ro — rus 
— schlos — se se. - sen stand - sur - tan 
-tau - tiv - fra. { 

Aus obigen Silben bilde man 17 Wörter. 
Die Anfangs- und Endbuchstaben, beide 
von oben nach unten gelesen, ergeben 
ein Zitat aus Schillers „Die Braut von 
Messina”. 

l.- Vergehen, Straftat, 2. Tatkraft, Nach- 
druck, 3.. Wegschneiden von Haaren, “4 
Handwerksbetrieb der Metallverarbeitung, 
5. griechische Sagengestalt, 6. Hartgummi, 
7. Ding, Sache, 8: Sinfonie von Beethoven, 
9. Strom in Indien, 10. Teil des Fotoappa- 
rates, 11. Gartenfrucht, 12. Vorgebirge bei 
Gibraltar, }3:Schlachtenort in Ostpreußen, 
14. Taubenvogel, 15. Bienenstock, 46. Asiat, 
17. Alpenhirtin. (ch 1 Buchstabe) 
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ZEUS WEINSTEIN kann 
seinen nächsten Fall erst im: 
Stern Nr.33 veröffentlichen 


Ergebnis des Kessi-Preisrätsels 
Nr. 427 aus Stern Nr. 26 


Die Zeitangabe in dem Brief an 
Kessi lautet: „Drei Sekunden“. Das 
Los bestimmte wieder die Gewinner: 
1.Preis Brunhilde Koboth, Erlangen; 
2. Preis Ursula Kostka, Berlin; 3. 
Preis Manfred Köhler, Vaihingen; 
4. Preis Magdalena Barabasch, 
Giessen; 5. Preis Heinrich Peter, 
Immenhausen; 6. Preis Paul Kuß- 
mann, Gelsenkirchen; 7. Preis Anny 
Roy, Leer; 8. Preis Ingrid Berle, 
Trier; 9. Preis Ursula Bellwied, 
Wiesbaden; 10. Preis Leni Holzer- 
land, Lübeck. 

Die übrigen Gewinner werden von 
uns benachrichtigt. 


Mit dem Penaten-Herz als Gratulationsgeschenk zum Neugeborenen machen 
Sie der jungen Mutter bestimmt eine große Freude. In dieser reizenden Pak- 
kung hat sie alle Mittel für den Penaten-3-Phasen-Schutz in der Hand, und 
damit die Gewähr, ihrem Baby das schädliche Wundsein fernzuhalten. Das 
Penaten-Herz ist überall in Apotheken und Drogerien zum Preis von 6.- DM 
zu haben. Auch in Österreich und der Schweiz erhältlich. 


PENATEN 


UNSER 
NACHBAR 
FRANKREICH 
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vom Erzeuger an den Verbraucher. 
Artischocken, bitte...“ 

Auch diesmal konnte man die Bauern 
nicht als Kommunisten verschreien. 
Die Partei der Proletarier aller Länder 
usw.... stand wiederum auf der Seite 
der dicken Händler. Junge Kommu- 
nisten, die schon lange gegen die wahl- 
politischen Manöver der Partei meu- 
terten, benutzten diese Gelegenheit, 
um endgültig auszubrechen. „Kauft Arti- 
schocken, revisionistische Artischok- 
ken“, riefen sie vor den Fenstern der 
Parteibüros und halfen den Bauern. 

Ganz Paris machte mit. Wenn Poli- 
zei den illegalen Verkauf der Arti- 
schocken unterbinden wollte, zwangen 
Hausfrauen die Polizisten zum Rück- 
zug. 

Die Bauern waren überwältigt. Und 
sie hatten endlich begriffen: Paris 
brauchte wirklich Artischocken. Der 
Markt war gar nicht übersättigt. Den 
Zwischenhändlern paßte es einfach 
nicht, bei einem großen Angebot 
kleine Gewinne einzustecken. Das war 
alles. Eine Gruppe von wenigen Händ- 
lern kann willkürlich über Arbeit und 
Verdienst der Bauern einer ganzen 
Region entscheiden. Während Paris 
Artischocken verlangt und Millionen 
Pflanzen auf den Feldern faulen, falten 
diese Herren ihre Hände über dem 
Bauc, weil das Geschäft nicht inter- 
essant genug ist. Für sie. 

Was können die Bauern dagegen 
unternehmen? Nichts. Die „Struktu- 
ren“ sind nun einmal so: Eine Mafia 
beherrscht die Märkte der Provinz, den 
Zentralmarkt in Paris und sämtliche 
Zwischenstationen. — Und Produzenten 
dürfen laut Gesetz nicht direkt an 
Verbraucher verkaufen. 

Was bleibt den Bauern übrig? Wei- 
terhin die „Tradition“ zu achten und 
die Spielbälle der Mafia zu bleiben — 
oder Krach zu schlagen, damit die Ge- 
setze geändert werden, die die alten 
Strukturen schützen. 

Das taten sie dann auch. Sie schlu- 
gen solange Krac, bis die Regierung 
sie einlud, ihre Forderungen vorzu- 
tragen. 

„Wir sind nicht gegen das Gesetz 
von Angebot und Nachfrage“, sagten 
sie. „Wir verlangen jedoch, daß es 
nicht willkürlich von ein paar Leuten 
manipuliert wird. Wir brauchen einen 
Zentralmarkt für ganz Frankreich, mit 
Fernschreibern. Eine richtige Börse, 
damit wir wissen, wieviel wir pflan- 
zen und verkaufen und was wir ver- 
langen können. Wir wollen auch, daß 
die Gewinnspannen der Zwischen- 
händler gesetzlich festgelegt und kon- 
trolliert werden.“ 

Die Regierung versprach, die nöti- 
gen Schritte zu unternehmen. Bis 
heute blieb es bei den Versprechun- 
gen. Die Mafia der Händler ist mäch- 
tig. Sie beherrscht nicht nur den Arti- 
schockenmarkt. Sie kontrolliert die 
Lobbies von Obst und Fleisch, von 
Wein und Fisch. Ihre Hochburgen sind 
die Hallen und Schlachthäuser von 
Paris. Schon seit Jahren will die Re- 
gierung diese Märkte dezentralisie- 
ren. Allein die Verkehrsstauungen, 
die sie in Paris verursachen, rechtferti- 
gen ihre Verlegung. Es gibt sogar ein 
Gesetz in diesem Sinne. Aber selbst de 
Gaulle hat es bis heute nicht fertigge- 
bracht, sich gegen die Mafia der Händ- 
ler durchzusetzen. 

Und jedes Jahr, wenn der warme 
Wind über die Felder der Bretagne 
weht, graben die Bauern das Kriegs- 
beil aus. — Mittlerweile haben sie viel 
dazugelernt. Sie haben sich zusam- 
mengeschlossen und mit Hilfe von 
Fachleuten systematisch ihre Lage stu- 
diert. Nicht nur in der Bretagne. In 
ganz Frankreich laufen die jungen 
Bauern heute Sturm gegen die alten 
Strukturen. Sie erklären: 

— der individuelle Betrieb ist zum Un- 
tergang verurteilt. 


— die Freiheit des allein auf sich ge- 
stellten Erzeugers ist eine Utopie. 

— der Übergang von der herkömm- 
lichen zur industriellen Landwirt- 
schaft ist unvermeidlich. 

— für die kleinen und mittleren Bau- 
ern gibt es mithin nur die Alter- 
native: die freiwillige Zusammen- 
legung ihrer Arbeit und ihrer Pro- 
duktion — oder die Übergabe der 
Kontrolle an das große Agrarkapi- 
tal und an industrielle Unternehmen; 
das heißt, Proletarisierung der 
Bauern. 

Letzteres lehnen sie ab. Sie ziehen 
es vor, sich freiwillig zu Großflächen- 
betrieben zusammenzuschließen. Und 
sie fordern: Beschränkung des Bo- 
denbesitzes — obligatorische Flurberei- 
nigung — Kontrolle der Märkte durch 
die Erzeuger — Planung der landwirt- 
schaftlichen Produktion auf nationaler 
Ebene. 


Besitz verliert die 
alte Bedeutung 


Das Unwahrscheinliche ist gesche- 
hen: Die konservativste Gruppe der 
Franzosen, die Bauern, stellen das 
Recht auf Besitz in Frage und verlan- 
gen nationale Planung. Männer, die 
noch vor wenigen Jahren energisch 
jeden Quadratmeter Boden verteidigten 
— wenn es sein mußte, mit dem Ge- 
wehr —, erwachen plötzlich zum Be- 
wußtsein unserer Epoche und ziehen 
mutig Konsequenzen. 

„Die französischen Bauern sind 
heute die einzige wirklich revolutio- 
näre Kraft der westlichen Welt“, er- 
klärte vor kurzem der französische 
Landwirtschaftsminister Pisani und 
legte dem Parlament einen Gesetzent- 
wurf vor, der in mancher Hinsicht re- 
volutionär ist und die Forderungen 
der Bauern weitgehend berücksich- 
tigt. 

Der junge Bauer ist zu der gleichen 
Einsicht gekommen wie Professoren, 
Arbeiter, Gelehrte, Studenten, Geist- 
liche und viele Männer aus allen 
Schichten des französischen Volkes. Er 
betrachtet sich nicht mehr als ein iso- 
lierter Mensch in einer durch gegen- 
sätzliche Interessen zerrissenen Ge- 
sellschaft, sondern als das Glied einer 
Gemeinschaft, die zusammen nach 
dem Wohlergehen aller strebt. 

Und nicht anders denken die jungen 
Unternehmer. Sie haben sich zu einer 
Gesellschaft zusammengeschlossen, 
dem CJP (Zentrum der jungen Unter- 
nehmer), das bereits heute 4000 Mit- 
glieder zählt. 

„Wir haben keine Zeit mehr zu ver- 
lieren“, sagen sie. „In zehn Jahren 
wird die Hälfte aller Franzosen jünger 
als 25 Jahre sein. Wenn unsere Gene- 
ration bis dahin keine neuen Struk- 
turen geschaffen hat, kann alles pas- 
sieren. Wir sind die letzten Reforma- 
toren. Wenn wir scheitern, kommt 
nach uns die Revolution.“ 

Das CJP will die unternehmerische 
Entscheidungsfreiheit retten. Um das 
zu erreichen, wollen seine Mitglieder 
zunächst das Unternehmertum refor- 
mieren. Unternehmergewerkschaften 
sollen gegründet werden, um das 
Grundsätzliche zu erhalten: die unter- 
nehmerische Verantwortung in Leitung 
und Entscheidung. Aber sie sind be- 
reit, alles andere aufzugeben — selbst 
den Besitz, wenn es sein muß. 

„Der Besitz der Produktionsmittel 
interessiert uns nicht“, sagen sie. 
„Was uns wichtig scheint, ist die Lei- 
tung des Unternehmens. Ob es ver- 
staatlicht ist, einer Familie oder einer 
Aktiengesellschaft gehört, verliert im- 
mer mehr an Bedeutung. Entscheidend 
für die Zukunft ist die aktive Beteili- 
gung, die Partnerschaft der Arbeiter.“ 


id 


61395 


WORT UND BILD 
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Um den Einfluß des Lecithins auf den Erho- 
lungsvorgang nachzuweisen, wurde in einem 
physiologischen Institut in Deutschland folgen- 
der Versuch mit „buerlecithin flüssig” gemacht: 


Die Versuchspersonen mußten Fahrräder besteigen, die fest im Boden verankert 
und mit Meßgeräten verbunden waren. Ein Intervall- Arbeitsversuch auf diesem 
sogenannten Fahrrad-Ergometer dauerte 16 Minuten: Achtmalige harte Belastung, 
wobei die Versuchspersonen so schnell in die Pedale zu treten hatten, wie sie nur 
konnten und dazwischen Pausen (Intervalle) von je 90 Sekunden, in denen man 
das Tempo verringern durfte. Auf diese Weise wurden 106 Arbeitsversuche ge- 
startet. Das waren insgesamt 848 Phasen harter Arbeit und die gleiche Zahl von 
Intervallen, um den Erholungsvorgang beurteilen zu können. Meßgeräte kontrol- 
lierten zu diesem Zweck fortlaufend die Zahl der Herzschläge, die Atemfrequenz, 
das Atemvolumen und die ein- beziehungsweise ausgeatmete Luftmenge. Dabei 
erhielten die Versuchspersonen unter den üblichen Kontrollbedingungen bis zu 
13 Wochen lang kurmäßig „buerlecithin flüssig”. >> 
Das wichtigste Ergebnis dieser Versuche: Es wurde 

eindeutig festgestellt, daß „buerlecithin flüssig” die Er- Dunkeinin 


holung des erschöpften Muskels wesentlich beschleunigt! 


In diesem Zusammenhang berichtet das Institut in der 
Münchener Medizinischen Wochenschrift (Nr. 51/1958) 
auf den Seiten 2009 bis 2011 über eine Versuchsreihe, 
die sich gleichfalls mit der „Erholungszeit” und deren 
Verkürzung durch „buerlecithin flüssig” beschäftigt: 
„Dabei wurden Zeiten erreicht, die nur etwa ein Viertel 
des normalen Wertes betrugen. Eine Ausnahme von diesem 
Verhalten wurde nicht beobachtet.” 


Wer schafft braucht Kraft, braucht 
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B * * * * 

Sie verlangen nicht nur eine natio- 

ı nale Planung, wie sie in Frankreich 

5 bereits zum Teil durchgeführt wird. 

Sie fordern die Aufteilung des Landes 

in 10 Bezirke, in denen Wirtschafts- 

räte in Zusammenarbeit mit Gewerk- 

schafts- und Industrievertretern die 

regionalen Planziele des nationalen 

Planes au$ärbeiten und durchführen. 

Und sie denken schon an Europa. Sie 

stellen sich ein Europa vor, das in.20 

bis 30 Zonen eingeteilt ist, und wö die 

ärmeren Bezirke (Sizilien, Bayern, die 

Auvergne und andere) ihre gemeinsa- 

men Interessen vor den supranationa- 

len Instanzen vertreten — gegen reiche 

Gegenden, wie die Ruhr, Luxemburg 
und Lothringen. 

Diese Jungen werfen die alten Tabus 
der traditionellen Unternehmer über 
Bord und konzentrieren sich auf das 
Wesentliche: die Zukunft. Der Bruch 
der Generationen, der durch ganz 
Frankreich geht, ist bei ihnen am 
stärksten zu spüren. 


ZEICHNUNGEN 
VON 
MANFRED NOBERT 


Frankreich — 
die Vorhut Europas 


Ich könnte tausend Beispiele nennen 
von Studiengruppen, Diskussions- 
gemeinschaften, Arbeiterausschüssen 
und christlichen Gesellschaften, die in 
allen Städten Frankreichs außerhalb 
der Parteien und hoch über dem 
Nythos von rechts und links die 
neuen Strukturen suchen, die der 
Gesellschaft erlauben, den Fortschritt 
zum Nutzen und Vorteil des Men- 
schen zu organisieren. 

Es sind die bewußten Kinder unse- 
rer Zeit. Für sie sind der algerische 
Krieg, die OAS, Kommunisten und 
Nationalisten die tragischen Gestalten 
eines Nachhutgefechtes, welches sich 
die überlebten Ideen liefern, bevor sie 
von der Bühne der Geschichte ver- 
schwinden. 

Dieses ist keineswegs nur das Pro- 
„Also gut, ich versuch’s trotzdem noch mal!“ blem Frankreichs. Der gleiche Kampf, 
die gleiche Krise durchzieht alle hoch- 
entwickelten Nationen des Westens. 
Die Auseinandersetzung ist in Frank- 
reich nur deshalb dramatischer, weil 
die langen Kolonialkriege zu Stellung- 
nahmen zwangen und einen Prozeß 
zur Reife brachten, der in anderen 
Ländern zunächst noch als Unbehagen 
empfunden wird. — Nur weil sie zum’ 
Untergang verurteilt sind, werden die 
Kräfte der Vergangenheit zu jenen 
Verzweiflungstaten getrieben, die wir 
im ersten Teil dieser Berichtserie be- 
schrieben haben. Gleiches kann sich 
morgen in jeder Provinz Europas wie- 
derholen, wenn dort die Krise zum 
Ausbruch kommt. 

Frankreich ist unsere Vorhut. Der 
dynamische Teil des französischen Vol- 
kes hat resolut die Aufgabe übernom- 
men, unsere Welt im Hinblick auf die 
Zukunft zu verstehen. Er weigert sich, 
der allgemeinen Tendenz zu verfallen, 
die nur aus Faulheit und Einfalls- 
armut die Vergangenheit verlängern 
will. Er will nicht „rückwärts in die 
Zukunft schreiten“, wie Paul Valery 
es ausdrückte. 

Hier, scheint mir, liegt das echte 
Genie des französischen Volkes. Seine 
Großmut, seine Weitsicht, seine In- 
telligenz, seine Weisheit, sein Mut. 
Sein Anspruch auf Originalität. Sein 
Recht, der Wortführer des werdenden 
Europas zu sein. 

Die Verbrüderung aller Völker 
Europas, an der diese Männer arbei- 
ten, vollzieht sich nicht im Gleich- 
schritt der Truppen. Sie bedarf keiner 
Militärmusik, keiner feierlichen Ab- 
sprachen alten Stils. 

Sie verwirklicht sich, wenn immer 
mehr Europäer es diesen Franzosen 
gleichtun und verstehen, daß wir am 
Beginn einer neuen Phase der Entwick- 
lung stehen, die ein neues Denken for- 
dert. Wenn wir, Bürger Europas, auf- 
hören, eine Welt nachzuahmen, die es 
nicht mehr gibt. Wenn wir uns für die 
neue Epoche begeistern, die der 
menschlichen Großmut und unserer 
„Gib ihm schon endlich ein Trinkgeld!“ westlichen Welt unendliche Möglich- 
keiten bietet — und unserer Jugend 


endlich ein Ziel. u 
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ie neue Hilfe im Haushalt! 


Do 1-82 


Soviel 
einfacher: 


Speziell für junge Hausfrauen, die sich den Glanz ihrer 

neuen Wohnung recht lange erhalten wollen, ist dor die 

ideale Hilfe im Haushalt; denn dor bewahrt den Glanz mr 
und reinigt doch gründlich. Und mit dor geht’s soviel 
einfacher: Scheuern, Nachwischen und Nachtrocknen sind 

bei dor überflüssig. 


Mit dor reinigen Sie schonend Türen, Fensterrahmen, 
Küchenmöbel und -herde, Kunststoffbeläge, Kacheln, \ 
Fliesen und Fußböden. Ihre Badewanne, Ihr Waschbecken, u 


Ihr Kühlschrank werden ed wieder WIERER erstrahlen. 1 Eßlöffel dor auf ... den Lappen in die ... leicht über die Fläche 
dor ist unentbehrlich für alle lackierten und emaillierten 41 Wasser (ein kleiner dor-Lauge tauchen wischene"schontist der 


Gegenstände in Küche und Bad. Eimer faßt 4-5 ])... und gut auswringen.... Schmutz verschwunden. 


Kein Scheuern! Kein Nachwischen! Kein Nachtrocknen! 


ED dor nimmt den Schmutz - bewahrt den Glanz! 
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& en menthol: frischy Te m 
7 genvoller Tabakgeschmac 


er, .. e moderne Packung - 
und Filter 


N 


Diese Stimmung, die dem Herzen wohltut - Sonnenschein und 
erfrischender,Schatten - eingefangen In einer Zigarette, das ist 
Reyno. Voller Tabakgeschmack ‘und zugleich reine, natürliche 
Frische mit jedem Zug - das ist Reyno. Probieren Sie Reyno, und 
erleben Sie selbst diesen neuen, frischen Rauchgenuß. 


20 Zigaretten 1,75 
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